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  Inhaltsangabe


  Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.


  


  Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


  


  Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


  


  Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


  


  


  Robert E. Howard (19061936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


  


  Unter unsäglichen Strapazen durchquert Conan die Wüste des Todes und bringt dem Statthalter von Zamboula sein entwendetes Eigentum zurück: das Auge Erliks, ein wundertätiges Amulett. Doch Zafra, der Hofmagier, richtet eine tödliche Waffe gegen den Cimmerier  das unfehlbare Schwert von Skelos.


  CONAN-SAGA


  


  Die Bände in chronologischer Reihenfolge*


  


  Conan (Conan) · 06/3202


  Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer)


  Conan der Söldner (Conan the Mercenary)


  Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941


  Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God)


  Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


  Conan der Rebell (Conan the Rebel)


  Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


  Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3966


  Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


  Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


  Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer)


  Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


  Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


  Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


  Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909
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  Conan der Rächer (Conan the Avenger)


  Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia)


  Conan von den Inseln (Conan of the Isles)


  Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


  


  * Die einzelnen Bände der Sage von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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  Prolog: Das Schwert


  PROLOG


  


  DAS SCHWERT


  


  


  Nackt und vom Hunger und den Künsten des Foltermeisters gezeichnet, standen die beiden Männer in der Verliesgrube mit den Steinwänden und starrten empor. Auf dem Absatz der Treppe zur Foltergrube starrten vier Männer zurück. Drei hatten Bärte, zwei trugen Kettenrüstungen und Helme, zwei prächtige Gewänder, und einer hatte eine merkwürdige Kopfbedeckung. Die Schwerter von dreien steckten in ihren Scheiden, während der vierte seine Klinge in der jugendlichen Faust hielt.


  Der junge Mann mit dem ungewöhnlichen, ferygischen Spitzhut und der langen malvenfarbigen Robe nahm seinen Blick von den Gefangenen in der Grube und wandte sich an den Mann im bunten Gewand: »Ihr habt alles erfahren, was Ihr von den beiden wissen wolltet, mein Lord Khan? Befehlt Ihr ihren Tod?«


  Der Mann mit den fettigen schwarzen Locken, die das nicht unedel geschnittene Gesicht umrahmten, mit dem Faßbauch, um den ein silberner Gürtel das vielfarbige Gewand mit der Goldborte zusammenhielt, hob die Brauen.


  »Ja«, erwiderte er. »Doch gewiß wollt nicht Ihr selbst hinuntersteigen und die Hinrichtung durchführen.«


  Einer der beiden Soldaten grinste unter seinem Spitzhelm aus Bronze über schwammgefüttertem Leder. Unwillkürlich entfuhr seinen Lippen ein Laut. Der junge Mann mit dem Schwert in der Hand warf ihm einen verweisenden Blick zu, doch dann verzog sein kantiges Gesicht sich zu einem dünnen Lächeln, und er wandte sich wieder dem Khan zu.


  »Nein, mein Lord. Ich ersuche Euch nur, ganz kurz abzuwarten und zuzusehen. Es dauert nicht lange, mein Lord.«


  In der Nähe kauerte eine eiserne Feuerschale auf ihren niedrigen O-Beinen wie ein schwarzer Dämon mit Feuerschädel, dessen Schatten ihr gespenstisches Spiel auf den Verlieswänden trieben. Zu beiden Seiten des Mannes in der violetten Robe stand ein Eimer. Einer war mit Wasser, der andere mit sandiger Erde gefüllt. Der junge Mann mit dem kantigen, bartlosen Gesicht bückte sich und legte sein Schwert auf den Treppenabsatz, so daß die Spitze von ihm wegdeutete. Die Klinge war von feinster Schmiedearbeit, ein langes tödliches Blatt glänzenden Stahles, dessen Heftzapfen in einen silbernen Griff auslief: als Hals und Schädel einen Drachen. Die Parierstange bildete seine Flügel, und der Topasknauf schmückte ihn mit einer goldschimmernden Krone.


  Murmelnd streute der junge Mann Erde aus dem Eimer über Klinge, Griff, Parierstange und Knauf, und er war sehr darauf bedacht, die ganze Waffe sorgfältig mit der sandigen Erde zu bedecken. Der ältere Soldat starrte sichtlich mißbilligend mit grimmiger Miene darauf. Ein edles Schwert, das Meisterwerk eines begnadeten Waffenschmieds, so zu behandeln, mißfiel ihm.


  Der Magier, denn das war der junge Mann offenbar, drehte die Klinge um und bestreute nun auch die andere Seite bedächtig mit Erde. Die ganze Zeit murmelte er Beschwörungen.


  Unbekümmert darum, daß das malvenfarbige Gewand sich zum Bersten über sein Gesäß spannte, ließ der Magier sich auf Hände und Knie fallen, als beabsichtigte er, die Klinge anzubeten, aber er fuhr nur fort, vor sich hin zu murmeln, während er mit geblähten Wangen heftig auf das Schwert blies. Auch jetzt war er sorgsam bedacht, die Waffe völlig zu bedecken, diesmal mit seinem unsichtbaren Atem.


  Dann riß er das Schwert hoch, so daß der Sand aufwirbelte, und hieb sie dreimal durch die Luft  und sie schien zu wimmern, als die scharfe Klinge sie durchschnitt.


  Im Verlies verfolgten die nackten, narbengezeichneten Gefangenen dieses Ritual. Sie tauschten kurz verwirrte, ängstliche Blicke und sahen wieder empor. Beide waren sich wohl bewußt, daß es sich um Zauberei handelte, denn auch in ihrer Heimat Iranistan, noch ein wenig weiter im Osten, gab es Magier und Besucher aus dem Reich zwischen den Dimensionen.


  Der Khan und die beiden Soldaten starrten ebenfalls auf den Zauberer und seine Klinge, und ein unheimliches Gefühl raubte ihnen schier den Atem. Auch sie wußten, daß sie Zeugen von Zauberei wurden, aber sie konnten nur ahnen, was das in diesem klammen, düsteren Verlies bezwecken sollte.


  Der Magier tauchte eine Hand in den Eimer mit Wasser und besprühte das Schwert, und immer aufs neue wiederholte er vor sich hinmurmelnd diese Prozedur, während der ältere der beiden Soldaten sich weiterhin empört über die Behandlung der Waffe zeigte, denn er war im Kampf erfahren und empfand Respekt für eine gute Klinge. Jeder konnte eine Axt sein eigen nennen, aber ein gutes Schwert war etwas Kostbares, etwas, das nur Meisterhände herzustellen vermochten. Der Veteran hatte lange, sehr lange gespart, um das Schwert an seiner Seite erstehen zu können. Er behandelte es mit mehr Respekt und Fürsorge als sein Weib, das ihn ja schließlich auch nicht soviel gekostet hatte. Mit zusammengekniffenen Lippen beobachtete er, wie der kauernde Zauberer das Schwert mit dem schlimmsten Feind einer guten Klinge benetzte  mit Wasser.


  Ununterbrochen murmelte der junge Magier vor sich hin. Die Anwesenden wußten, daß es Worte waren, aber sie verstanden sie nicht.


  Es beruhigte den älteren Soldaten ein wenig, als der Zauberer, ohne seine kehlige Beschwörung zu unterbrechen, das Schwert hob und durch die aus dem Feuerbecken lodernden Flammen schob.


  Das Metall zischte wie in übernatürlichem Grimm. Auch jetzt drehte der weinrot Gewandete die Klinge um und wiederholte den Zauber.


  Endlich, noch immer mit beschwörenden Worten, erhob sich der Magier. Ohne Warnung und fast ohne zu zielen, warf er das Schwert wie einen Speer hinunter zu den nackten Gefangenen. Jetzt sprach er laut und klar:


  »Töte ihn!«


  Das Schwert schoß noch durch die Luft, als der Zauberer diese Worte mit einer Stimme voll Drohung und Bosheit ausstieß, Sporen des schwarzen Lotus gleich, der im unheilschwangeren Dschungel Khitaus wuchs. Der Khan, die Soldaten und auch die beiden nackten Iranistanier rissen die Augen auf. Der Gefangene mit den eingefallenen Wangen und dem ausgezehrten Körper versuchte der Klinge auszuweichen, die mit der Spitze voraus auf ihn zuflog. Nicht der Zauberer murmelte jetzt, sondern die anderen, als die Klinge bei dieser Ausweichbewegung ein wenig ihren Kurs änderte, ehe sie in die Brust des Gefangenen stieß  eine Spur links von der Mitte.


  Genau auf die Weise, wie man es gern, wenn auch nicht immer wahrheitsgetreu berichtet, traf die Klinge exakt das Herz. Der Iranistanier brach zusammen. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er zu Boden sank. Er zuckte noch einmal, ehe der Tod sich seiner bemächtigte. Das Schwert war tief gedrungen. Es zitterte leicht.


  »Ein vortrefflicher Wurf, Zafra!« lobte der Khan überrascht, als die Erstarrung von ihm abfiel. »Ich ahnte nicht, daß Ihr ...«


  Der zweite Gefangene hatte inzwischen den Drachengriff des Schwertes gepackt, das wie ein silbernes und stählernes Grabzeichen aus der Leiche seines Kameraden ragte. Er zog es heraus, so daß warmes Blut aufspritzte, und starrte hinauf zu dem Feindquartett. Seine Gedanken und Gefühle waren ohne Schwierigkeiten aus den eingesunkenen, hungerfiebrigen Augen zu lesen: der Khan! Der Khan, der sich nur wenige Ellen entfernt befand, und er mit dem Schwert in der Hand ...


  Entschlossen trat der Gefangene zum Fuß der Treppe. Sein Blick hing am Khan. Blut tropfte von der Klinge in seine Faust.


  Hinter dem Zauberer scharrten zwei Schwerter in ihren hölzernen Scheiden, als die beiden Soldaten sich bereitmachten, ihren Herrscher zu beschützen. Den durch Hunger und Foltern geschwächten Iranistanier zu töten, würde das Werk von nur wenigen Herzschlägen sein. Und sie mußten ihn unschädlich machen, ehe er dem Khan gefährlich werden konnte, wollten sie selbst noch länger leben. Denn ihr Herrscher war ein turanischer Statthalter, und das turanische Reich war mächtig und hütete seine Größe eifersüchtig wie ein gerade seiner Jugend entwachsener Hengst.


  Der Magier hob eine Hand, um die Soldaten zurückzuhalten. Ruhig befahl er: »Töte ihn!«


  Der Iranistanier hatte gerade den Fuß auf die zweitunterste Stufe gesetzt, als das Schwert in seiner Hand lebendig zu werden schien.


  Der Drache wand sich in der Faust, bis er freikam, denn in seiner völligen Überraschung lockerte der Gefangene die Finger.


  Das Schwert schwang zurück und stieß zu, wie von einem mächtigen, unsichtbaren Arm geführt. Automatisch hob der Gefangene einen Arm zu seiner Verteidigung. Die Klinge drang durch sein Handgelenk. Nur noch an einem Hautfetzen, einem zersplitterten Knochen und einem dünnen Muskelstrang baumelte die Hand herab. Sofort änderte die Klinge ihre Richtung und drang in die Brust des Mannes  eine Spur links von der Mitte.


  Durch die Wucht des Stoßes taumelte der Iranistanier rückwärts und stürzte zu Boden. Die nackte Ferse auf die unterste Stufe gestreckt, blieb er zuckend liegen. Das Schwert ragte aus ihm heraus. Es zitterte, als lebte der Silberdrache und sei ergrimmt.


  Der Zauberer drehte sich um und schaute seinen Khan mit Augen von der Farbe bräunlichen Granats und der Kälte einer lieblosen Frau an. Sein kantiges, bartloses Gesicht unter dem hohen Spitzhut verriet nicht die geringste Gefühlsregung  weder Triumph, noch Erwartung. Jetzt übersah er die beiden Wachen völlig, in deren Herzen sich eisige Kälte eingeschlichen hatte, Kälte wie die von Stahl, von verzaubertem Stahl.


  »Ungemein beeindruckend, Zauberer!«


  Der Magier verbeugte sich dankend vor dem Khan. Und er lächelte, als sein Gesicht flüchtig vor den anderen verborgen war, denn er war noch jung. Erst vor kurzem hatte er seine Zauberlehre abgeschlossen und noch nicht viel Lob geerntet, und seine Zukunft und sein Wohlergehen waren zweifelhaft gewesen. Doch jetzt hatte er den Eindruck, daß beides gesichert war. Nicht länger war er Lehrling, sondern ein geschätzter Magier Akter Khans.


  »Verseht tausend Schwerter mit einem Zauber wie diesem«, sagte der Herrscher, als der junge Magier sich wieder aufrichtete, »dann habe ich eine Armee ohne Bedürfnisse, die leicht unterzubringen ist  und dazu unschlagbar!«


  »Ah, mein Lord«, wagte der junge Zauberer zu sagen. »Ich habe Euch etwas auf schreckliche Weise Beeindruckendes gezeigt, und sofort denkt Ihr an nichts anderes als an dergleichen mehr.«


  Einer der Soldaten holte hörbar Atem. Doch als sein Herrscher sprach, wußte er, daß dieser schauderhafte Dämon in Menschengestalt, mit ferygianischem Spitzhut und Schlangenaugen, von jetzt an mit Respekt und Vorsicht zu behandeln war.


  »Haltet mich nicht für undankbar, Zauberer, doch ist es nicht an Euch, mich zu tadeln!«


  Die Augen des Khans richteten sich auf die beiden Wachen in stummem Hinweis auf die zwei jetzt toten Gefangenen.


  »Ich bedaure, daß jeweils nur zwei Schwerter zur gleichen Zeit auf diese Weise mit Zauber belegt werden können, mein Lord«, sagte der Magier. Vielleicht bemerkte der Khan, daß er sich nicht entschuldigte, aber er verlor kein Wort darüber.


  »Weshalb nicht?«


  Der Blick des Magiers wanderte über die beiden Soldaten, ehe er den Khan bedeutungsvoll ansah.


  »Hier ist nichts mehr, das bewacht werden müßte«, brummte der Khan. »Wartet vor der Tür.«


  Nach kurzem Zögern und nachdem ein Mund sich geöffnet und wortlos wieder geschlossen hatte, verließen die beiden Soldaten den Verliesraum. Ihr Herrscher schaute ihnen nicht nach, sein Blick ruhte nach wie vor auf dem Gesicht des Magiers, dem es nur an Jahren, nicht aber an Geschick mangelte.


  »Weshalb nicht?« wiederholte er.


  »Es ist ein Gesetz Skelos', von dem der Zauber stammt, mit dem ich die Klinge belegte, mein Lord Khan. Man muß die richtigen Worte auf genau die richtige Weise und im richtigen Tonfall sprechen, und die vier Elemente  Erde und Luft, Wasser und Feuer  in genau der richtigen Reihenfolge dazu verwenden, während eine ganz bestimmte Beschwörung aufgesagt wird.«


  »Wahrhaftig bedauerlich. Trotzdem  eine lobenswerte Leistung, ungemein beeindruckend und äußerst wirksam. Ich bin sehr mit Euch zufrieden. Ihr werdet dies hier tragen.«


  Ein Ring mit einem riesigen Sonnenstein glitt von einem Finger auf die Handfläche, von Handfläche zu wartender Fingerkuppe und so hinüber auf den Finger des Magiers. Zafra verbeugte sich, doch nicht zu tief und ohne ein Wort.


  »Ich will das Schwert!«


  »Wie ich vermutete. Aber ich hatte einen anderen Gedanken. Deshalb hielt ich die Anwesenheit der Wachen nicht für ratsam. Zögt Ihr es nicht vor, daß ich das eigene Schwert meines großzügigen Lords mit diesem Zauber bedächte?«


  Der Khan legte die Hand um den juwelenbesetzten Griff des Krummschwerts, das von seiner linken Seite hing. »Ja! Bei Erliks Eingeweiden  ja!«


  »Das Schwert muß jedoch sofort, nachdem es mit dem Zauber behaftet wurde, Blut zu trinken bekommen, mein Lord!«


  »Wir werden gewiß jemanden finden, der sein wertloses Leben gibt, damit der Khan von einer solchen Klinge geschützt werden kann, Magier. Beginnt!«


  Der Statthalter von Zamboula zog sein kostbares Schwert aus der Scheide und reichte es seinem Zauberer Zafra.
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  Conan und das Schwert von Skelos
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  1. Conan von Cimmerien


  1


  


  CONAN VON CIMMERIEN


  


  


  Der kräftige Jüngling kniff den sonnengebräunten Arm des Mädchens und klatschte dem jungen Ding auf die Kehrseite. Der Schlag ließ sie einen Schritt zurücktänzeln. Sie strich das lange Haar von der Farbe einer Rotschimmelmähne aus der Stirn und schenkte ihm einen sowohl spöttischen wie zärtlichen Blick. Er war für diese Nacht fertig mit ihr. Mit klirrendem Münzgürtel ging sie ihres Weges, während er den seinen nahm.


  Sie beeilte sich, in ein besser beleuchtetes Viertel zu kommen, denn das hier war die verrufenste Gegend der Stadt der Bösen. Wie schnell stieß in den finsteren, schmalen Straßen der Wüstenei, wie dieser Stadtteil genannt wurde, ein Messer zu, und noch schneller in der Dunkelheit der engen Gassen, die glitschig von Unrat und Erbrochenem waren.


  Der große junge Mann machte nicht mehr als vier lange Schritte, ehe er gerade in eine solche enge Gasse einbog. Nur auf dem Grund eines tiefen Brunnens mochte man weniger sehen als hier. Eine Spur Licht war nur an der Ecke der Straße weit hinter ihm zu sehen, wo zwei wie Löwen geformte Lampen düster vor einer Taverne brannten, in der es hoch herging.


  Der Gestank von verrottendem Abfall und altem, bereits einmal durch die Kehle geflossenem Wein versuchte ihm die Lust zu verleiden hierherzukommen, genau wie die Finsternis, die seinen schwelenden blauen Augen die Sicht raubte. Das ungezeichnete Gesicht verriet die Jugend des Burschen, die aber die Augen, hart wie Schwertstahl, leugneten. Ein guter Beobachter konnte erkennen, daß dieser Bursche von riesenhafter Größe, der noch keine zwanzig Jahre zählte, schon viel gesehen, viel erlebt, viel durchgemacht  und überstanden hatte. Keiner wäre so dumm anzunehmen, sein Dolch und das Schwert in der alten abgegriffenen Chagrinlederscheide hätten noch kein Blut gekostet.


  All das und sein mächtiger Körperbau verliehen ihm Selbstvertrauen. Fast ohne den Schritt zu verlangsamen, bog er in die Gasse ein. Er besaß das prahlerische Selbstbewußtsein der Jugend, eines Wolfes unter Hunden. Er, der auf einem Schlachtfeld das Licht der Welt erblickte, hatte zwei gräßliche lebende Tote erschlagen, hatte bedenkenlos ein schlafendes Opfer ausgeraubt, hatte mit mehreren Hexen aufgeräumt, die ihm nach dem Leben trachteten, genau wie mit einem hochgeborenen Herrn von Koth, hatte so manchen Zauberbann gebrochen und so viele bewaffnete Krieger in eine andere Welt geschickt, daß er die Übersicht verloren hatte. Und das trotz seiner jungen Jahre. Sie alle waren nur kläffende Hunde, die einem Wolf nichts anzuhaben vermochten, denn der Wolf war größer und schneller, wilder und tödlicher, und er strahlte ein ungeheures Selbstvertrauen aus, so wie eine Kerze ihren Schein.


  Und so begab der Wolf sich in die Gasse, wo die Hunde ihm auflauerten.


  Einen Schritt machte der hagere, katzengeschmeidige Mann aus der Schwärze einer Hauswand, und seine Schwertspitze drückte sich an den Kittel über den Bauchmuskeln des Jungen.


  »Keinen Laut, Conan! Und greif nicht nach der Klinge, oder ich drücke ein bißchen auf das Schwert, und du hast einen zweiten Nabel.«


  Kalte blaue Augen funkelten den Mann hinter dem Schwert wütend an. Er war von mittlerer Größe, was bedeutete, daß sein Opfer einen guten Fuß größer war. Er trug einen dunklen Umhang mit ins Gesicht gezogener Kapuze, doch selbst unbedeckt wären die Züge in dieser Dunkelheit nicht zu erkennen gewesen. Conan stand still und entspannte die Muskeln. Langsam und vorsichtig zog er einen Fuß zurück, dann den anderen. Und als der Druck auf seinen Kittel nachließ, schob er sein muskulöses Zwerchfell vor, um die Spitze zu halten und so den Mann glauben zu lassen, er befände sich um einen oder zwei Zoll näher, als er wirklich war.


  »Bei Bel, dem Gott aller Diebe!« knurrte Conan. »Welch idiotischer Verrat ist das? Was ist mit dem Kodex Bels, Bursche? Diebe nehmen einen anderen Dieb nicht aus!«


  »Rühr dich nicht und sei still, Conan, wenn du die Klinge nicht im Bauch haben willst.«


  »Ich bewege mich nie, wenn ein Schwert mir den Kittel aufzuschlitzen versucht«, sagte Conan, und kaum hatte er diese Lüge über seine Lippen gebracht, hörte er das Rascheln von Stoff hinter sich.


  Jetzt war keine Zeit mehr für weitere Spielerei. Conan war nicht von dem Menschenschlag, der sich von hinten aufspießen oder den Schädel einschlagen ließ, weil er von vorn bedroht wurde. Zumindest konnte er die Klinge des Vermummten vor sich schimmern sehen  diesen Vorteil hatte der hinter ihm nicht, ehe er starb. Wenn das Glück ihm in dieser Nacht hold blieb, würde der, der ihn überfallen hatte, instinktiv zustechen und den Schurken hinter ihm treffen. Die Dunkelheit, so sagten die Weisen des Ostens, täuscht die Bösen genauso wie die Guten.


  Er duckte sich. Noch ehe sein Gesäß die muskulösen Waden berührte, warf er sich zur Seite. Gleichzeitig schwang sein Arm um den Bauch zum Knauf seines Schwertes.


  Er hörte das Schwirren und erkannte aus dem Geräusch, daß der Mann hinter ihm nicht mit einem Schwert zugeschlagen hatte, dafür war das Geräusch zu laut. Als er seine Klinge gezogen hatte, sah er, daß es ein Prügel von gut fünf Fuß und so dick wie ein Frauenarm war, und er erkannte auch, daß der Mann im Kapuzenumhang nicht zugestoßen hatte.


  Merkwürdig, dachte Conan, ohne in seiner Bewegung innezuhalten. Wenn einer die Schwertspitze an meinem Bauch hatte, weshalb versuchte dann der andere, mich von hinten niederzuschlagen  und warum stieß der mit dem Schwert nicht zu, um mich aufzuspießen oder zumindest zu verwunden, als ich mich bewegte?


  Er duckte sich zum eigenen Angriff. Sein Schwert holte aus. Der Vermummte sprang zurück, statt die Klinge zu parieren. Immer noch in Bewegung, schwang Conan das Schwert weiter  und die Spitze näherte sich unaufhaltsam dem Hals des Mannes mit dem Prügel. Der Bursche stolperte rückwärts, und jetzt erst sah Conan den Strick in dessen Linken.


  Der Mann wich zur Hauswand zurück, während ihm das Leben in roter Flut aus dem Hals quoll. Conan kauerte sich zu einem neuen Angriff zusammen und wandte sich, die Zähne zu einem wilden Grinsen gefletscht, dem anderen zu. Der sank auf die Knie. Sein Schwert fiel in den Schmutz der Gasse.


  »Töte mich nicht, Conan. Bitte! Ich habe nicht versucht, dich zu töten  ich hätte dich auch nicht getötet. Schau doch, ich bin unbewaffnet. Siehst du? Du würdest doch einen Unbewaffneten nicht töten?«


  »Vielleicht doch«, brummte Conan und verbarg seine Überraschung. »Steh auf!«


  Der Mann im dunklen Umhang gehorchte.


  »Dreh dich um. Schlag die Kapuze zurück und geh mir voraus der Gasse zum nächsten Licht.«


  Der Mann erhob sich, aber er zögerte, Conan den Rücken zuzudrehen.


  Wie ein Wolf knurrte Conan: »Vorwärts!«


  »Ich ... ich ... bitte ...«


  »Los, sage ich, verdammt! Keine Angst, ich steche dir nicht den Dolch in den Rücken. Wollte ich dich töten, würde ich dir dabei ins Gesicht schauen, denn es würde mir Spaß machen, die Angst in deinen Augen zu sehen und das Herzblut, das dir aus dem Mund strömt.«


  Bei Conans absichtlich grausamen Worten wich der Mann noch verängstigter zurück. Er nahm die Kapuze ab, und so konnte Conan zumindest das Schimmern der Augen sehen, die ihn voll Furcht anstarrten. Er sah auch eine Narbe, die über das Gesicht des Burschen lief und seinen Bart teilte. Mit einem Laut wie ein Schluchzen drehte er sich bebend um. Conan duckte sich kurz, um seine Klinge am Gewand des anderen abzuwischen, der jetzt leblos auf dem Boden lag, und er hob das fallengelassene Schwert des Zitternden auf.


  Er richtete sich auf. Der Mann im Umhang eilte vor ihm her die Gasse entlang.


  In der Wüstenei von Shadizar, wohin sich die Stadtwächter nie verirrten, verschwinden die Menschen schnell von der Straße, wenn ein Verängstigter von einem Bewaffneten verfolgt wird, und noch schneller, wenn dieser letztere nicht nur ein, sondern gleich zwei blanke Schwerter in den Händen hält. Der Mann im Umhang stellte sich unter eine flackernde Fackel, die in ihrer Halterung über einer rotgestrichenen Tür steckte.


  »Bleib da stehen«, brummte Conan. »Die Tür eines Hurenhauses ist der richtige Ort für dich. Wie heißt du denn?«


  »Yavuz«, antwortete der Bursche und beobachtete ängstlich den Riesen, der das Schwert betrachtete, das so flüchtig seinen Kittel, nicht jedoch sein seelisches Gleichgewicht berührt hatte.


  »Wir hatten nicht vor, dich zu töten«, fügte Yavuz mit flehend klingender Stimme hinzu.


  »Nein.« Conan nickte. »Und ihr habt mich gekannt. Ihr habt auf mich, nicht auf irgendeinen beliebigen Vorbeikommenden gewartet. Ihr wurdet von jemandem beauftragt, und der Mann, der euch anheuerte, lieh dir diese Klinge, richtig? Er wollte mich lebend, nicht wahr? Ich sollte von hinten niedergeschlagen werden, während du mich von vorn in Schach hieltest! Und ihr habt erwartet, ich würde wie ein dummer Ochse vor dem Schlächter erstarren. Der Strick deines Kameraden sollte dazu dienen, mich zu binden.«


  Conan blickte hoch. Yavuz schaute ihn mit großen Augen an. »Bei Bel  woher weißt du das alles? Hat man mich hereingelegt?«


  »Nur, indem man dich glauben ließ, daß ein Wicht wie du mich überwältigen könnte. Ein Iranistanier heuerte euch an, mich lebend, aber verschnürt wie einen störrischen Hengst zu ihm zu bringen  damit er mir ein paar Fragen stellen kann.«


  Die Augen des Mannes verrieten Conan, daß er ins Schwarze getroffen hatte. »Mitra! Dieser iranistanische Hund schickte uns, einen Hexer zu holen! Richtig?«


  »Natürlich«, brummte Conan grinsend. Er wog Yavuz' Schwert in der Rechten. »Diese Klinge stammt aus dem Ilbargebirge. Eine ähnliche sah ich in der Faust eines Mannes aus Iranistan. Wohin solltest du mich bringen? Sprich, oder ...«


  »Du wirst mich nicht töten?«


  »Ich halte es nicht für nötig. Du?«


  »Nein! Nein!«


  »Zieh deinen linken Stiefel aus!«


  »Meinen  linken Stiefel?«


  »Ja, beeil dich. Uns bleibt nicht die ganze Nacht. Ich persönlich habe wenig Geduld, und euer Auftraggeber dürfte wohl auch ungeduldig werden, wenn wir ihn so lange warten lassen.«


  »Ah! Du willst, daß ich dich zu ihm führe? Gut.«


  Da er sah, daß sein Leben zumindest so lange nicht in Gefahr war, bis er sein beabsichtigtes Opfer zu dem Fremden brachte, der ihn angeheuert hatte  und er unterwegs vielleicht die Möglichkeit hatte, in einer Gasse unterzutauchen und zu verschwinden , duckte Yavuz sich und schnürte einen seiner Stiefel aus weichem Leder auf. Das würde seine Flinkheit nicht beeinträchtigen! Er würde es diesem groben Riesen schon zeigen, wie er laufen konnte, auch mit einem nackten Fuß.


  »An die Tür!« befahl Conan. Er schob sein Schwert in die Scheide und nahm die Ilbarsiklinge in die rechte Faust.


  Yavuz gehorchte. Conan duckte sich, ohne seinen drohenden Blick von dem Mann zu nehmen, und tastete auf der hartgetretenen Lehmstraße um sich, bis er einen Knochen berührte. Es war ein Hühnerschenkel. Mit wölfischem Grinsen hob er ihn auf und steckte ihn vor den Augen des verdatterten Yavuz in den Stiefel. Dann warf er diese Fußbekleidung wieder seinem Besitzer zu.


  »Zieh ihn an und schnür ihn zu.«


  Yavuz' durch die Narbe geteilter Bart zitterte, als er an seiner Lippe kaute. Er bebte ganz offensichtlich am ganzen Körper. »Ist das  Zauberei?« stammelte er.


  »Ja. Versuch auf dem Weg zu deinem Auftraggeber davonzulaufen, dann wird der Knochen dein Tod sein!«


  Noch stärker zitternd schlüpfte Yavuz in den Stiefel und schnürte ihn zu. Als er sich aufrichtete und sein Gewicht auf diesen Fuß verlegte, wimmerte er auf. Jetzt verstand er. Mit diesem Ding im Stiefel könnte er überhaupt nicht laufen.


  »Verstehst du nun? Es ist, wie ich sagte. Wenn du zu fliehen versuchst, wird der Knochen dich so drücken, daß du nicht rasch genug bist  und dann töte ich dich. Das ist auch Zauberei. So, und jetzt gibst du mir deinen Umhang, damit ich darunter die Klinge verbergen kann, mit der ich dich in Schach halten werde. Du marschierst neben mir her, Yavuz, nicht voraus wie ein Gefangener. Und gib dir keine Mühe, hinter mir zurückzubleiben.«


  »Aber  mein Kittel ist am Rücken zerrissen!«


  Conan fletschte die Zähne und schaute den Mann aus kalten blauen Augen böse an. »Gut. Die Nacht ist nicht sehr kühl, du würdest unter diesem dicken Umhang nur schwitzen. Also, gib ihn her!«


  Wenig später, nachdem Conan den langen braunen Umhang heftig geschüttelt hatte, um ihn von möglichen sechsbeinigen Bewohnern zu befreien, hängte er ihn sich um die eigenen Schultern, doch an ihm wirkte er kurz. Bei jedem Schritt schlug der Saum gegen seine Knie, obgleich der Mann neben ihm von normaler Größe war. Kein zufälliger Beobachter hätte bemerkt, daß der Umhang nie von Conans rechter Seite schwang, wo er ihn mit zwei Fingern festhielt, um die lange Klinge in seiner Hand zu verbergen.


  »Wir nähern uns dem Basar«, bemerkte Conan.


  »Ja«, murmelte der hinkende Yavuz. »Der iranistanische Hund wohnt in einer guten Herberge außerhalb der Wüstenei.«


  »Nenn ihn nicht Hund, du Hund, der du für ihn gearbeitet hast! Zeig mir deinen Beutel!«


  Instinktiv umklammerten Yavuz' Hände schützend den eckigen Beutel, der an einem Doppelriemen von seinem Gürtel hing. Yavuz hatte Angst vor Taschendieben.


  Eine Hand legte sich um seinen Arm. Seine Augen weiteten sich, als die Finger sich immer fester schlossen. Der Schmerz kam schnell. Yavuz war nur allzu klar, daß noch viel mehr Kraft in dieser Hand steckte. Also löste er den Beutel mit der freien Hand und reichte ihn dem Cimmerier. Conan gab Yavuz frei, und als der Kleinere seinen Arm betrachtete, sah er vier sich deutlich abhebende Male, die, noch während er darauf starrte, sich rot färbten, als das Blut wieder in den Unterarm zurückflutete. Die Pranke ist groß genug, einen Ochsen zu erschlagen, dachte Yavuz, ja, er traute dem Burschen bei seiner Größe und Schulterbreite sogar zu, einen Ochsen zu erwürgen!


  »Mitra!« murmelte er.


  »Nein, Crom!« brummte Conan.


  »Was?«


  »Ich fluche bei Crom!«


  Götter gab es in Shadizar in reichem Maße. Manche waren, gelinde gesagt, ungewöhnlich, andere regelrecht obszön und ihre Riten noch schlimmer. »Nun, dann Crom«, murmelte Yavuz und dachte: Wer, bei allen Dämonen, ist Crom?


  »Trödel!« knurrte Conan, während er den Beutel durchsuchte. »Ah, ein ansehnlicher Ring! Hast ihn wohl gerade erst gestohlen und noch keine Zeit gehabt, ihn zu versilbern, hm? Ein paar Kupfermünzen. Ja, was ist denn das? Zwei Goldstücke! Noch warm aus der Hand eines Iranistaniers, wette ich! Ich werde sie ihm bald zurückgeben. Du hast sie dir ja nicht verdient, nicht wahr? Da, der Rest des Ramsches interessiert mich nicht!«


  »Ramsch?«


  »Ja. Der Smaragd in dem Messingring ist so winzig, daß er dich nicht einmal zwei Tage sattmachen könnte.«


  »Messing!«


  »Nimm ihn doch heraus und spiel mit ihm, während wir weitergehen. Du wirst sehen, wie grün deine Finger bei unserer Ankunft sind. Wie weit ist es noch?«


  Yavuz sicherte seinen Beutel wieder doppelt am Gürtel, aber er öffnete ihn nicht, um den Ring herauszunehmen. »Nicht mehr weit«, sagte er. »Du gibst Kupfermünzen und einen Ring zurück, von dem du weißt, daß er gestohlen ist ... Es ist gut, einen von deiner Größe als Begleiter zu haben! Niemand belästigt einen! Alle machen einem Platz!«


  Conan grinste.


  »Du brauchst nicht zufällig einen Gehilfen? Ruhig, verschwiegen, mit flinken Fingern?«


  »Wohl kaum. Außerdem bist du ein Krüppel.«


  »Ich hinke nur wegen dieses verdammten Knochens, den du mir in den Stiefel stecktest! Ich bin so gesund, wie man nur sein kann, und so nützlich wie ein turanisches Goldstück!«


  »Das sich jetzt in Zamora befindet. Schneller, Yavuz! Ich möchte mit einem Iranistanier sprechen, nicht mit einem humpelnden Narbengesicht vom Abschaum Shadizars.«


  »Du wirst mich doch nicht töten, Conan?«


  »Vermutlich nicht. Aber die Ungeduld macht mich allmählich kribbelig!«


  Trotz seines schmerzenden Fußes beschleunigte Yavuz den Schritt. Einige Häuser vor dem Basar bogen sie in eine Straße ein, die zum vornehmeren Viertel Shadizars führte. Zwei uniformierte Stadtwächter näherten sich ihnen, doch sie widmeten den beiden nur einen flüchtigen Blick, ohne ihre Unterhaltung zu unterbrechen. Zu sagen, daß Conan ihresgleichen nicht mochte, wäre eine Untertreibung. Aber in dieser Nacht beabsichtigte er nicht, sich mit den Gesetzeshütern von Shadizar anzulegen. Er knirschte nur mit den Zähnen und trat zur Seite, um die beiden vorbeizulassen. Ohne einen weiteren Blick auf Conan und seinen Begleiter setzten die beiden ihre Runde fort.


  Ein Schild schwang an knarrenden, rostigen Ketten. Es stellte den Kopf eines brüllenden Löwen dar, dessen Mähne rot bemalt war.


  »Hier ist es!« sagte Yavuz.


  »Wirf einen Blick hinein und schau, ob du unseren Mann entdeckst.«


  Yavuz spähte durch den Türspalt, dann machte er hastig einen Schritt zurück. Als er dabei heftig auf dem Hühnerknochen auftrat, stöhnte er.


  »Ja, er ist da. Links vom Faß. Er trägt einen grünen Kaffia.«


  Conans Finger umklammerten Yavuz' Arm, während er selbst ins Innere der Taverne blickte. »Mhm.« Er drehte sich um. »Dein Umhang wird morgen an einem der Haken neben der Tür hängen, Yavuz. Du brauchst dem Wirt nur deinen Namen nennen, dann gibt er ihn dir.«


  »Aber ...«


  »Es ist nicht kalt, und ich brauche ihn noch eine Weile, bis ich den Tisch dieses Schakals erreicht habe  um seine Klinge in meiner Hand zu verbergen.«


  »Mitra!« entfuhr es Yavuz. Hastig verbesserte er sich: »Crom! Du wirst doch nicht einfach hineingehen und ihn umbringen?«


  »Ob ich das tue oder nicht, kleiner Yavuz, sehr kleiner Yavuz, dürfte dich wohl kaum noch interessieren. Du bist frei, du lebst noch. Ich rate dir, verschwinde und komm mir nicht mehr unter die Augen!«


  Yavuz befolgte den Rat, ohne sich noch Zeit zu nehmen, dem Riesen für sein Leben zu danken. Hinkend eilte er davon.


  Conan betrat die Taverne zum Roten Löwen.
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  KHASSEK VON IRANISTAN


  


  


  Der Mann, der in einer Ecke der Wirtsstube saß, sah nicht schlecht aus. Schnurrbart und Spitzbart waren schwarz, die Augen ebenfalls. Er trug eine im Osten übliche Kopfbedeckung: ein grünes, um das Haar gewundenes Tuch, das bis zu den Schultern hing, nur das Gesicht freilassend. Ein geflochtenes gelb-schwarzes Stirnband hielt es zusammen. Sein langärmeliges Hemd war gelb und das lose fallende Beinkleid rot, genau wie die Schärpe um seine Mitte. Die weit auseinanderstehenden Augen blickten Conan aus einem länglichen Gesicht mit großer schmaler Nase und etwas vorstehendem Kinn entgegen.


  Der Cimmerier blieb an seinem Tisch stehen. Aus Yavuz' dunkelbraunem Umhang brachte er zwei Goldstücke und die drei Fuß lange Klinge aus dem Ilbargebirge zum Vorschein. Er legte alles auf die Holzplatte.


  »Diese Münzen nahm ich einem kleinen Gauner mit narbengespaltenem Bart ab. Für einen Mann, der mich zu Euch bringen könnte, würden sie nicht genügen.«


  Die Linke des anderen lag um einen roten Tonkrug und rührte sich nicht. Die Finger der Rechten blieben sichtbar auf der Tischplatte liegen. Er blickte zu dem sehr jungen Mann hinauf, der zu ihm herabschaute. Doch jung oder nicht, der Bursche war gefährlich, das konnte jeder sehen  jeder, der wußte, worauf er zu achten hatte.


  Er war außergewöhnlich groß und kräftig gebaut. Das dicke schwarze Haar bedeckte die Stirn und war über den Augen gerade geschnitten. Er trug einen kurzen Kittel aus gutem grünen Stoff und darunter anscheinend nichts, jedenfalls offenbarte der ungewöhnlich tiefe Ausschnitt viel von der mächtigen nackten Brust. Schwert und Dolch hingen in ihren Scheiden von einem abgegriffenen alten Ledergürtel, der tief über die schmalen Hüften geschnallt war. Ein Stammesamulett, ein armseliges Schmuckstück, ruhte an einem um den Hals geschlungenen Lederband auf der Brust. Es war ein grob geformtes, gebranntes rotbraunes Tonstück mit einem gelblichen Stein, zweifellos keinem Edelstein. Vermutlich hatte es etwas mit seiner Religion  welche sie auch immer war  zu tun, oder vielleicht war es ein Talisman gegen den bösen Blick oder Krankheiten. Sein einziger anderer Schmuck war ein schmaler Goldreif mit einem nicht sehr großen Smaragd am kleinen Finger seiner Linken. Wie ein Männerring sah er nicht aus.


  Eine fast spürbare Aura von ungezähmter Wildheit und steter Kampfbereitschaft ging von diesem jungen Burschen aus. Er öffnete erneut die Lippen.


  »Ich kannte einmal einen Iranistanier. Wir lernten uns im Haus eines bestimmten Mannes mit gewissen Kräften kennen. Nur ein Zufall führte uns zur gleichen Zeit in dessen Haus. Es war an einem späten Abend. Gemeinsam kämpften wir gegen die Wächter, die von  übernatürlicher Art waren. Und dann schlüpften plötzlich zwei Schlangen aus der Vertäfelung einer Tür. Beide bissen den Iranistanier. Er starb, ohne daß ich ihm helfen konnte.«


  Über den Tisch gebeugt schlüpfte Conan aus Yavuz' Umhang und beobachtete den anderen. Er ließ ihm Zeit, sich zu überlegen, ob er, Conan, wirklich wußte, wer er war, und ob er sich zu erkennen geben sollte oder nicht. Als er sich entschieden hatte, sprach er offen, in der Annahme, daß jeder vom anderen wußte, wer er war und weshalb er sich hier befand. Gleichzeitig aber ließ er Vorsicht walten.


  »Hieß dieser Iranistanier Yusuphar?«


  »Ihr seid also an einem Gespräch interessiert? Auch wenn ich nicht wie ein Paket verschnürt bin?«


  »Vielleicht.«


  »Dann wartet, bis ich dem Wirt diesen Umhang gegeben habe. Er gehört Yavuz, der mit dem Leben davonkam.«


  Der Iranistanier runzelte flüchtig die Stirn. »Was ist mit dem anderen ...«


  »Er versuchte, mich von hinten niederzuschlagen. Ich duckte mich, wich zur Seite und schlug selbst zu. Er wich nicht aus. Hätte ich gewußt, daß er mir nicht nach dem Leben trachtete, sondern mich nur gefangennehmen wollte, hätte ich ihm die Kehle vermutlich nicht durchgeschnitten.«


  »Ist er tot?«


  »Allerdings.« Conan schritt durch die Tische zum Wirt.


  »Ein guter Freund lieh mir diesen Umhang«, erklärte er dem Mann, der ihn mit großen Augen ansah. »Er heißt Yavuz. Ihr erkennt ihn an der Narbe, die seinen Bart hier teilt.« Conan berührte sein eigenes, glattgeschabtes Gesicht am Kinn. »Ich versprach ihm, den Umhang an einem Haken nahe der Tür zurückzulassen.«


  »Er könnte leicht abhanden kommen, wenn Ihr das jetzt tätet. Ich kenne Yavuz. Gebt mir den Umhang. Ich werde ihn morgen, wenn ich öffne, an den Haken hängen.«


  »Gut. Ich möchte nicht gern, daß mein Freund Yavuz um sein Kleidungsstück kommt. Einmal versuchte einer, ihn hereinzulegen, jetzt nennt man ihn Dreifinger. Ich setze mich zu dem Iranistanier. Füllt seinen Krug nach und bringt mir einen Becher Eures besten Weines. Gold liegt auf dem Tisch.«


  Der Wirt warf einen Blick darauf. »Hm. Ein Schwert ebenfalls. Das muß verschwinden. Ihr tätet auch gut daran, mich das Eure inzwischen aufbewahren zu lassen, bis Ihr aufbrecht.«


  »Ich werde das andere außer Sicht nehmen. Ich bin der Leibwächter des reichen Iranistaniers und darf meine Waffe nicht aus der Hand geben.« Ohne auf einen Einwand zu warten, drehte Conan sich um und kehrte zum Tisch zurück. »Lehnt Eure Klinge an die Wand links von Euch«, sagte Conan, ehe er sich setzte.


  Der Iranistanier lächelte schwach. Der Junge hatte also gleich bemerkt, daß er Linkshänder war und das Schwert, wenn es links von ihm an der Wand lehnte, nicht so schnell ziehen konnte.


  »War der Name dieses Iranistaniers, den Ihr durch Zufall im Haus jenes bestimmten Mannes mit den gewissen Kräften kennenlerntet, Yusuphar?« fragte er noch einmal.


  »Wir wissen beide, daß er nicht so hieß«, sagte Conan. »Sein Name war Ajhindar. Er erzählte mir, daß ein Landsmann ihm nachspionierte. Und dieser Mann trug eine Klinge wie diese, die ich den beiden Schurken abnahm. Einer ist tot, und der andere verkriecht sich vermutlich irgendwo. Ihr habt Eure Waffe und Euer Gold zurück, und ich bin hier. Weshalb wolltet Ihr mich mit Gewalt holen lassen?«


  Der Iranistanier nahm die Linke von seinem Krug und vom Tisch. »Die Hand vom Dolch!« warnte Conan. »Ihr habt meinen im Herz, ehe Ihr den Griff des Euren zu fassen bekommt!«


  Eine hüftenschwingende junge Frau, in zwei mit Holzperlen besetzten Bahnen scharlachroten Stoffes gehüllt, stellte den Wein auf dem Tisch ab. Die beiden Männer schauten nicht einmal zu ihr hinauf. Verärgert preßte sie die Lippen zusammen. Die zwei interessierten sich offenbar nur füreinander. Nun, sie hatte schon viel erlebt.


  »Ihr seid also Conan, ein Cimmerier.«


  »Das bin ich. Und Ihr seid aus dem fernen Iranistan. Ihr habt meine Spur von Arenjun den ganzen Weg hierher verfolgt. Wie heißt Ihr?«


  »Man nennt euch Cimmerier Barbaren. Wie kommt es da, daß Ihr Euch mir zeigt und nach meinem Namen fragt, statt mir vor der Tür aufzulauern und den Garaus zu machen, wenn ich das Haus verlasse?«


  »Wir Cimmerier sind auch neugierig und für unsere Unberechenbarkeit bekannt. Und gewiß hätten wir in Cimmerien, falls wir dort von Iranistan gehört hätten, euch als Barbaren bezeichnet, ganz einfach, weil ihr keine Cimmerier seid.«


  Der Mann lächelte und lehnte sich zurück. »Ich heiße Khassek. Starb Ajhindar wahrhaftig auf diese Weise, die Ihr geschildert habt?«


  Conan schaute dem Iranistanier scharf in die Augen. »Allerdings.«


  »Wißt Ihr  hol mich Crom, wenn ich Euch nicht glaube!«


  »Crom? Ihr schwört beim grimmigen Gott des Nordlands?«


  Khassek lächelte. »Ich habe mich bemüht, alles über Cimmerien zu lernen, was ich erfahren konnte.«


  »Und über mich, da Ihr mich gesucht habt, um mich auszuquetschen!«


  »Stimmt, Conan. Und ich würde sogar mit Euch handeln. Sowohl Ihr als auch Ajhindar suchtet etwas  Bestimmtes. Ich glaube, Ihr habt es!«


  »Ich weiß natürlich nicht, wovon Ihr sprecht.« Conan nahm einen Schluck des Weines. »Übrigens bezahlt Ihr meine Zeche. Ist das, worauf ihr aus seid, in Iranistan von besonderem Wert?«


  »Das wißt Ihr genau, Conan.«


  »Woher sollte ich es?«


  Ein paar Angeheiterte in der Wirtsstube brachen plötzlich in schallendes Gelächter aus. Khassek schaute Conan eine ganze Weile durchdringend an. Schließlich beugte er sich vor und stützte beide Ellbogen auf den Tisch. »Ich glaube«, murmelte er, »daß ich es Euch sagen werde.«


  »Verratet mir, was dieses Etwas ist, hinter dem Ihr her seid«, brummte Conan mit unbewegter Miene. »Ein Juwel?«


  »Mehrere«, erwiderte Khassek. »Sie sind Teile eines Amuletts, das von weit größerem Wert ist als Euer Ring und das bißchen Ton und Glas um Euren Hals, Conan. Würde dieses Amulett, das man Erliks Auge nennt, in die Hand meines Khans gelangen, könntet Ihr statt Eures Anhängers einen rubinbesetzten aus Gold tragen, außer natürlich, Ihr zieht Smaragde vor.«


  »Das Auge eines Gottes!«


  »Man nennt das Amulett nur so.«


  »Ein gelber Stein oder auch zwei, vielleicht?«


  Da er wußte, daß Conan nicht bloß auf den Busch klopfte, nickte Khassek.


  Conan drehte den Weinbecher. »Wahrhaftig ein wertvolles Amulett. Und Euer Khan gäbe dafür eines, das genauso kostbar ist?«


  »Kostbar, für Euch. Hört zu, Conan aus Cimmerien. Dieses Amulett bedeutet dem Khan von Zamboula sehr viel. Das wißt Ihr vermutlich. Zamboula liegt zwischen diesem Land und Iranistan. Wart Ihr schon einmal dort?«


  Conan schüttelte den Kopf. »Ich bin ein einfacher Bursche aus den Bergen.«


  »Der, wenn ich mich nicht täusche, einen Kittel aus Khauran trägt.«


  »Was Ihr nicht alles wißt, Khassek! Nein, ich war noch nie in Zamboula, und bis vor etwa einem Monat hatte ich auch nie von Iranistan gehört. Es liegt jenseits von Zamboula, sagt Ihr? Das ist sehr weit!«


  »Als ob Euch das nicht bekannt wäre! Iranistan plant keinen Krieg gegen Zamboula, noch hat es feindselige Absichten gegenüber seinem Herrscher, der vom mächtigen Turan zum Statthalter ernannt wurde. Mit Erliks Auge als Besitz könnte mein Khan jedoch weit bessere Handelsverträge mit Zamboula schließen. Das ist unser Wunsch.«


  »Möglich«, brummte Conan. »Da sich das Amulett in der Hand eines Zauberers befand und Ajhindar es bei ihm suchte, verfügt es vielleicht über magische Kräfte, mit deren Hilfe Euer Herrscher Zamboulas edelmütigen Khan aus der Ferne umstimmen oder gar töten kann.«


  »Das kann er nicht  genausowenig wie Zamboulas Khan edelmütig ist. Doch selbst wenn ersteres der Fall wäre  berührt es Euch wirklich? Ich verspreche Euch eine hohe Belohnung, wenn Ihr mir helft, meinem Khan Erliks Auge zu verschaffen.«


  »In zwei Monaten!«


  »Ihr habt etwas Dringendes in Shadizar zu erledigen, Conan?«


  »So ist es«, erwiderte der Cimmerier. Er zuckte die Achseln. »Das Wohlergehen des Statthalters von Zamboula interessiert mich genausowenig wie iranistanische Handelsabkommen  noch, wer ein bestimmtes Amulett besitzt. Ein Auge!« Er schüttelte den Kopf. »Erlik fehlt also ein Auge, hm?«


  Khassek nickte. »Nehmen wir an, Ihr habt es oder wißt, wo es zu finden ist. Wenn wir damit nach Iranistan zurückkehrten, würden wir beide reich belohnt werden. Oder denkt Ihr an etwas anderes?«


  »Iranistan ist weit«, brummte Conan, während er überlegte.


  »Das ist wahr. Und ich bin nicht so lange gereist, um nun ohne Amulett zurückzukehren. Was hält Euch hier? Ich weiß, daß Ihr in Arenjun immer noch gesucht werdet.«


  »Ich soll mit einem Mann reiten, der zwei kleine Gauner anheuerte, die mich niederschlagen und gefangennehmen sollten, nur um mit mir zu reden? Nein, nicht nur reden wolltet Ihr mit mir, sondern mich foltern, um etwas über dieses Auge zu erfahren. Ein Auge!«


  »Ich leugne es nicht. Wie hätte ich denn wissen sollen, daß Ihr ein so einsichtiger Mann seid? Ich glaubte, Ihr hättet Ajhindar getötet!«


  »Und das denkt Ihr jetzt nicht mehr?«


  »Ich habe das Gefühl, daß Ihr mir die Wahrheit gesagt habt  in dieser Beziehung«, fügte der Iranistanier bedeutungsvoll hinzu.


  Conan grinste. »Das habe ich auch. Und wenn Ihr zu der Überzeugung gekommen wärt, daß ich von diesem Ding überhaupt nichts weiß, hättet Ihr mich töten lassen.«


  »Nein, das hätte ich nicht, das müßt Ihr mir glauben. Hätte ich jedoch andererseits erfahren, wo Ihr Erliks Auge versteckt habt, hätte ich es mir geholt und wäre damit umgehend nach Iranistan zurückgekehrt. Auch in dem Fall hätte ich keinen Grund gesehen, Euch zu töten  außer natürlich, Ihr hättet mich dazu gezwungen. Nein, Conan, das ist nicht unsere Art. Kommt mit mir, wie ich es vorschlug. Ich bin lediglich daran interessiert, meinem Auftraggeber das Amulett zu bringen.«


  Obwohl sich das Amulett tatsächlich in seinem Besitz befand  er hatte es nicht ohne große Schwierigkeiten bekommen , gab es noch vieles, was er darüber nicht wußte. Würde beispielsweise ein Mann seinen Herrscher als seinen Auftraggeber bezeichnen?


  »Das Amulett bedeutet meinem Herrscher mehr als sein Leben, Conan«, sagte Khassek und schaute dem Cimmerier fest in die Augen. »Wenn ich wüßte, daß Ihr es ihm bringt, wäre ich zutiefst erfreut. Gewänne ich jedoch die Überzeugung, daß Ihr das nicht vorhabt, griffe ich zum Schwert.«


  »Dann ist es wohl am besten, ich töte Euch hier und jetzt.«


  »Mich im Augenblick umbringen zu wollen, wäre sehr unklug. Soeben betraten vier Mann der Stadtwache die Taverne. Es wäre bestimmt angebracht, daß wir uns unauffällig zurückziehen!«


  Nur die Ordnungshüter von Arenjun haben Grund, mich zu suchen, dachte Conan  und mich tot oder lebend festzunehmen. Aber hier in Shadizar ... Trotzdem wäre es besser gewesen, ich hätte die verhältnismäßige Sicherheit der Wüstenei, die der Keule in Arenjun so ähnlich ist, nicht verlassen! »Warum?« fragte er scheinbar erstaunt. »Ihr seid ein Fremder hier, und ich bin hier zu Hause und brauche mich vor den Stadtwächtern nicht zu fürchten.«


  »Ein königlicher Dragoner ist bei Ihnen, zweifellos suchen sie jemanden.«


  »Ich stehe jedenfalls nicht in Fehde mit dem König von Zamora!«


  »Hm! Aber vielleicht erhielt er einen Auslieferungsantrag für Euch nach Arenjun. Ich hörte, daß Ihr dort zwei Männer verwundet und einen ehemaligen Wachsergeanten in ein sehr schlechtes Licht gebracht habt. Ich bin erleichtert, daß Ihr die Freunde nicht fürchtet, die er möglicherweise in Arenjun hat. Oder könnte es sein, daß der Statthalter von Arenjun sich Euretwegen an den König hier wandte? Die fünf kommen nämlich geradewegs auf uns zu.«


  »Einer wurde in Arenjun sogar getötet«, brummte Conan. »Ich habe zwei verwundet, und Ajhindar hat den dritten getötet.«


  »Einer von ihnen trägt eine Armbrust. Hm, Conan  es stimmt zwar, daß ich fremd bin und Ihr hier zu Hause seid  ein Zamorier, neun Fuß groß mit blauen Augen. Aber die Armbrust ist auf Euch gerichtet, nicht auf mich.«


  »Verdammt!«


  Khassek starrte ihn an. »He, genauso fluchte auch Ajhindar immer!«


  »Ich weiß. Aber was soll ich sonst sagen? Ich kam großtuerisch hier herein, um Euch einzuschüchtern, dabei vergaß ich dummerweise das recht kluge zamorische Sprichwort: ›Ehe du irgendwo eintrittst, überlege, ob du auch wieder einen Weg hinaus findest!‹ Und dann muß ich mir auch noch etwas zur Regel machen: nie wieder mit dem Rücken zur Tür zu sitzen! Was bedeuten das Gescharre und die vielen Schritte?«


  »Die meisten der anderen Gäste verlassen eiligst die Taverne. Ah, da kommen sie schon. Der Dragoner voraus. Übrigens, in Iranistan gibt es ein Sprichwort: ›Wo immer du eintrittst, vergewissere dich, daß es eine zweite Tür gibt!‹«


  »Sehr vernünftig.« Conan wollte sich erheben.


  »Rührt Euch nicht, Cimmerier! Ihr könnt dem Armbrustbolzen nicht entgehen, genausowenig wie den drei blanken Schwertern hinter Euch!«


  Der Sprecher trat näher und stellte sich lächelnd an Khasseks Seite des Tisches, um Conan gegenüberzustehen. Er war mittelgroß, schlank, und sein Gesicht verriet Spuren eines etwas ausschweifenden Lebens. Sein glänzendes braunes Haar war sorgfältig zu Löckchen gedreht, die auch die Stirn bedeckten. Der große goldene Anhänger über dem goldbestickten blauen Wams  das, wie Conan sah, aus Seide war  trug das Wappen des Königs von Zamora. Dieser König hatte sich jahrelang aus Angst vor einem Zauberer ständig betrunken. Der Bastard sollte mir dankbar sein, daß ich ihm Yara vom Hals geschafft habe, dachte Conan düster. Der exakt gestutzte dünne Schnurrbart des Mannes zuckte, als er lächelte, und Gold blitzte flüchtig im Mund. Bei Crom! dachte Conan. Der Bursche ist noch keine dreißig und mußte schon an seinen Zähnen herumflicken lassen!


  »Conan von Cimmerien, zuletzt wohnhaft in Arenjun, ich verhafte Euch im Namen des Königs. Begleitet mich ohne Widerstand!«


  Conan starrte ihn an. Er trug lange blaue Gamaschen über auf Hochglanz polierten, engen schwarzen Stiefeln. Ein feingenarbter Ledergürtel hielt zwei Scheiden, aus denen ein juwelenbesetzter Dolchgriff und der als Löwenschädel geformte, gewiß silberne Knauf eines Schwertes ragten.


  Aus dem Augenwinkel warf Conan einen Blick auf Khassek. Der saß direkt unter des Königs Mann und sah erschrocken in Conans Richtung. Der Cimmerier schaute sich um. Er bemerkte eine fast leere Taverne  und Wächter mit blanken Schwertern, auch eine Armbrust, die drohend auf ihn gerichtet war.


  »Ihr  Ihr meint, dieser Mann ist ein  Verbrecher!« rief Khassek. »Oh!«


  Der Königsdragoner blickte ihn verächtlich von oben an. »Seid Ihr denn nicht sein Freund?«


  »Wohl kaum. Ich bin im Auftrag der Königin von Koth hier.«


  »Koth? Ihr seht eher aus wie einer dieser  nun, ich meine, Ihr seht eher aus, als kämt Ihr aus dem Osten, nicht dem Westen!«


  Khassek seufzte tief. »Damit habt Ihr nicht ganz unrecht. Meine Mutter war eine Sklavin aus Aghrapur.«


  »Aghrapur!« Der geckenhafte Mann wirkte von neuem erstaunt.


  »Ja.« Wieder seufzte Khassek. »Sie wurde in ihrer frühen Jugend von einem Waffenhändler aus Koth geraubt, der sie mit sich nach Hause nahm. Und wie die Götter es wollten, verliebte er sich unterwegs in sie. Ich ging aus dieser Verbindung hervor. Er ließ mir die beste Erziehung angedeihen. Nun, jedenfalls bin ich als Beauftragter und Bevollmächtigter der Königin hier. Was diesen Burschen anbelangt  er wirkte ordentlich und durchaus vertrauenerweckend, als er in dieses Gasthaus eintrat, das mir sehr empfohlen wurde. Es genießt doch einen guten Ruf, oder nicht, mein Lord?«


  Der Zamorier lächelte geschmeichelt. »Es gibt zwar bessere in Shadizar  aber sehr viele schlechtere. Beauftragter der Königin, sagtet Ihr?«


  »Ah  mein Lord Ferhad ...«, räusperte sich einer der Wächter.


  Der Dragoner warf heftig den Kopf zurück und funkelte den Mann ergrimmt an. »Unterbrich einen Mann des Königs nicht, wenn er beschäftigt ist!«


  »Nun, er bot mir einen Ring an, den er trägt. Er behauptete, er habe seiner Mutter gehört«, sagte Khassek, während Conan sich fragte, was der Iranistanier mit seiner Geschichte bezweckte. »Und er warf die Goldmünzen auf den Tisch, um zu beweisen, daß er nicht mittellos ist. Dann gab er mir dieses ungewöhnliche Schwert als Zeichen seines Vertrauens und erklärte mir, daß er noch zwei Goldstücke benötigte, um nach Nemedien zu gelangen ...«


  Wie vorhergesehen, echote Lord Ferhad darauf fragend:


  »Nemedien?«


  »Das sagte er. Nun  nun, mein Lord  wäre es nicht möglich, daß dieser Bursche mir gestohlenes Gut anbot, mir, dem persönlichen Schmuck- und Schönheitsmitteleinkäufer der Königin?«


  »Durchaus möglich«, versicherte ihm Ferhad. »Er ist ein mit allen Wassern gewaschener Gesetzloser. Er ist für eine große Anzahl Untaten in Arenjun verantwortlich  und jetzt wagt er es, hierher, in die Hauptstadt zu kommen, um unterzuschlüpfen!« Ferhad fixierte Conan mit hocherhobenem Kinn, so von oben herab, wie er nur konnte, um dem persönlichen Schmuck- und Schönheitsmitteleinkäufer der Königin von Koth zu imponieren.


  »Es ist eines der schlimmsten Vergehen, Barbar, sich in unserem Königreich mit den Stadtwächtern anzulegen! Und nun steht auf! Langsam! Bedauerlicherweise muß ich Euch in eine Unterkunft bringen, die Euch sicher nicht so behagen wird wie diese feine Taverne, wo Ihr versucht habt, einen hohen Gast aus einem fernen Land auszunehmen!«


  »Ja«, brummte Khassek nörgelnd. »Und laßt dieses schreckliche Schwert nicht hier!« Er drehte sich halb um und griff nach der langen Ilbarsiklinge. Einen Herzschlag später stand er hinter Ferhad, mit dem Schwertarm um dessen Brust, während die andere Hand ihm einen Dolch an die Kehle drückte.


  »Keiner rührt sich! Lord Ferhad, erteilt den Befehl, daß alle Waffen, einschließlich der Armbrust auf den Tisch zu Eurer Rechten gelegt werden!«


  »Ihr  Ihr  kö-önnt doch  nicht ... Ah! Seid vorsichtiger mit dem Dolch, Mann!«


  »Ja, das muß ich wohl. Er ist besonders scharf geschliffen, denn ich benutze ihn täglich, mir den Bart zu schaben, und ich habe eine empfindliche Haut. Den Befehl, Ferhad!«


  Ferhad erteilte ihn. Der Armbrustschütze gab zu bedenken, daß seine Waffe gespannt und ein Entladen nicht ungefährlich war. Also riet Khassek ihm, den Bolzen in einiger Entfernung in die Decke zu schießen. Auf Ferhads Anweisung hin tat es der Mann. Vibrierend blieb der Bolzen im Holz stecken  zum Andenken für den Wirt des Roten Löwen.


  »Conan«, forderte Khassek ihn auf. »Überredet unseren Gastgeber, uns seinen Keller zu zeigen.«


  »Keller!« japste Ferhad, und sein Adamsapfel hüpfte gegen die kalte Klinge von Khasseks Dolch. Sofort verstummte der Dragoner und bemühte sich, nicht zu schlucken. Hochaufgerichtet und stramm wie ein Gardesoldat blieb er stehen und sagte kein Wort mehr.
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  Imraz, der großäugige Wirt des Roten Löwen, hob eine Falltür im Boden seiner Speisekammer. Einer nach dem anderen kletterten die vier Shadizarer Stadtwächter brummelnd hinunter in die Dunkelheit. Jeder warf dem mächtigen Barbaren einen finsteren Blick zu, der ihnen, auf ein Schwert gestützt  dem ihres Sergeanten , zusah.


  »Mein teurer Lord Ferhad«, sagte Khassek. »Ich bedaure es zutiefst, Euch das antun zu müssen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als Euch zu ersuchen, Euch den Wächtern unten anzuschließen.«


  »Unten!«


  »Versucht, es von der besten Seite zu sehen«, riet ihm Conan grinsend. »Vielleicht bewahrt unser guter Wirt seinen besten Wein in diesem Keller auf.«


  »Wohl eher faulige Rüben, Spinnweben und Pilze«, erwiderte Ferhad angespannt, denn anders konnte er, den Kopf so weit wie möglich nach hinten gelehnt, nicht sprechen. »Warum bindet Ihr mich nicht und laßt mich hier oben liegen? In der Dunkelheit mit diesen einfachen Soldaten eingesperrt ...«


  »Ist es Euch gewiß weniger langweilig«, tröstete ihn Khassek. »Denn bestimmt wissen sie viele derbe Witze, die Euch erheitern werden, mein teurer Lord.« Khassek steckte den Dolch ein und zog gleichzeitig sein kostbares Schwert aus der Scheide. »Steigt hinunter! Ich wünsche Euch noch eine recht angenehme Nacht.«


  »Ich ebenfalls«, versicherte ihm Conan, als der geckenhaft gekleidete Edle den Fuß auf die oberste der sieben abgetretenen Holzstufen setzte, die hinunter in die klamme, nach feuchter Erde riechende Dunkelheit führten.


  »Ihr werdet es beide bitter bereuen!« drohte Ferhad.


  »Nun, besucht uns doch in Brythunien, dann können wir uns in aller Ruhe darüber unterhalten«, schlug Khassek ihm freundlich vor.


  »Brythunien!«


  Khassek klappte die Falltür zu. »Sie läßt sich nicht verschließen«, brummte er und blickte zum Wirt des Roten Löwen hoch, der sich vorsichtig zurückzog.


  Conan tat vier schnelle Schritte. »Nein, nein, Imraz, Ihr lauft jetzt nicht davon. Kommt, helft uns lieber, das große volle Faß dort über die Falltür zu stellen. Ja, so ist es gut, Mann!«


  Ächzend schoben die drei Männer das Riesenfaß über die Tür. Conan warf einen Blick durch die Speisekammertür und sah mehrere Gesichter, die neugierig durch die Eingangstür spitzten.


  »Ho!« brüllte er. »Gebt mir die Armbrust!«


  Die Gesichter verschwanden hastig. Khassek rannte durch die Gaststube zur Tür, schlug sie zu und verriegelte sie. Als er sich umdrehte, runzelte er die Stirn. »Jetzt denke ich erst daran!« brummte er. »Imraz! Wo ist Eure Schankdirn?«


  Der Wirt blinzelte. »Ich  ich weiß es nicht ...«


  »Verdammt! Vermutlich durch die Hintertür hinaus, um ein paar tapfere Soldaten zu holen, zur Abwechslung diesmal von des Königs Leibwache, nehme ich an. Conan ...«


  »Wir nehmen alle Schwerter und Dolche und die Armbrust mit«, brummte der Cimmerier. »Und ihn ebenfalls.« Er deutete auf den Wirt. »Wir verlassen das Haus durch den Hintereingang  und zwar im Laufschritt!«


  »Ich bezweifle, daß Imraz dieses Riesenfaß allein von der Falltür schieben kann«, sagte Khassek und griff nach der Armbrust.


  »Das nicht, aber er kann die Vordertür öffnen und Helfer einlassen«, gab Conan zu bedenken.


  »Hm, das stimmt. Ich bin wohl ein wenig durcheinander. Wenn Ihr nur den Strick mitgebracht hättet, den ich den beiden Burschen mit dem Gold und meiner niedlichen Klinge mitgab! Nun, Imraz, ich fürchte auch, daß Ihr uns ein Stück des Weges begleiten müßt.«


  Während der Wirt immer noch beunruhigt zögerte und seine ohnedies großen Augen sich vor Angst noch mehr weiteten, öffnete Khassek seinen Beutel und brachte fünf Goldstücke zum Vorschein. »Zwei liegen auf dem Tisch, und wir haben Wein für höchstens ein paar Kupfermünzen getrunken«, sagte er. »Nehmt sie, und erinnert Euch doch daran, welchen Spaß es machte, diesen eingebildeten Laffen Ferhad ein wenig von seinem hohen Roß zu holen  und denkt daran, wie viele Gäste zu Euch strömen werden, nur um Euch davon erzählen zu hören. Nun kommt schon!«


  Schweigend fand Imraz sich ab. Conan steckte fünf Schwerter und vier Dolche in ein kleines, leeres Faß, während der Besitzer dieses Weinbehälters die fünf Goldstücke schnell und geschickt verschwinden ließ. Dann führte er sie in eine Gasse, die sich ungemein wohltuend von denen der Wüstenei unterschied. Wie drei Freunde schritten sie nebeneinander her.


  »Hier nach rechts«, brummte Conan, der das Fäßchen mit beiden Armen umklammerte. Und an der nächsten Kreuzung murmelte er: »Links!«


  »Ihr schleppt Euch da mit diesem Faßarsenal ab«, sagte Khassek. »Glaubt Ihr denn wirklich, daß wir das Zeug brauchen?«


  »Man kann nie zu viele Waffen haben«, versicherte ihm Conan, während er weiter das rasselnde und klirrende Faß mit leicht gebeugtem Rücken trug.


  Bei einer der nächsten Abzweigungen verabschiedeten sie sich von dem Wirt und setzten ihren Weg fort, während er zu seiner Taverne zurücklief.


  »Wie war das mit Brythunien?« fragte Conan.


  »Ich nannte mehrere Orte ...«


  »Das habe ich bemerkt!«


  »... von denen keiner unser Ziel ist«, beendete Khassek geduldig den Satz. »Soll er sich doch den Kopf zerbrechen. Wer könnte schon, allein nach meinem Aussehen, sagen, daß ich Iranistanier bin? Wir haben doch das gleiche Ziel, Conan, nicht wahr?«


  »Wir sind ein etwas ungleiches Paar«, brummte der Cimmerier.


  »Trio! Vergeßt unser Faß voll Klingen nicht. Aber so ungleich sind wir gar nicht. Beide sind wir kluge Burschen und hätten versucht, alle fünf dieser Kerle zu erschlagen, wäre ich nicht noch ein bißchen klüger und Ferhad so einfach hereinzulegen gewesen  und das wissen wir ebenfalls beide. Conan  ist Euch denn nicht der Gedanke gekommen, wie leicht ich Euch, solange Ihr dieses Faß schleppt, einen Dolch in die Seite stoßen könnte?«


  »Wir kommen immer tiefer in die Wüstenei, Khassek. Nehmen wir an, wir werden beobachtet, auch wenn Ihr niemanden seht. Ich habe hier viele Freunde, was man von Euch sicher nicht behaupten kann.«


  »Hmm! Ihr habt nicht zufällig auch ein paar Kamele?«


  »Ich hasse diese Bestien. Aber mir gehören vier Pferde, keine Kamele. Warum tragt Ihr dieses Faß nicht eine Zeitlang?«


  »Nein, danke.«


  Widerstrebend stellte Conan das Faß ab. Er nahm Ferhads juwelenbesetzten Dolch heraus und steckte ihn in seinen Gürtel. Drei feste Schläge mit einem der Wächterschwerter auf den Knauf von Ferhads Schwert brach die Soldatenklinge und trennte den silbernen Löwenkopf ab. Conan warf ihn in die Luft und fing ihn lächelnd.


  »Bekommen wir dafür ein Kamel?«


  »Er ist vermutlich nur versilbert«, meinte Khassek.


  Conan zog die Brauen zusammen. »Dieser Kerl! Bei meinem Pech würde es mich nicht wundern, wenn auch die Steine auf dem Dolchgriff nicht echt wären. Wie sieht es eigentlich mit Euch aus? Habt Ihr keine Pferde oder Kamele? Ihr seid doch von weither gekommen.«


  »Ich habe mehrere prächtige Gewänder zum Wechseln«, antwortete Khassek mit einem tiefen Seufzer, »einen kostbaren Ring und zwei Pferde  ich kam den größten Teil des Weges mit einer Karawane. Und in meinem Zimmer im Roten Löwen liegt noch ein Beutel mit zwanzig zamboulischen Goldstücken.«


  »Zwanzig!« Mit offenem Mund und großen Augen starrte Conan seinen Begleiter an. »Mitra, Crom und Bel, Mann! Warum habt Ihr sie nicht geholt, ehe wir aufbrachen?«


  Khassek blickte betrübt drein. »Ich habe nicht daran gedacht. Und jetzt, fürchte ich, werden sie Eigentum der Krone Zamboulas werden.«


  »Bei Ischtars Augen!« fluchte Conan. »Zwanzig Goldstücke!«


  »Seht es doch von dieser Seite, Conan: Ich bewahrte Euch vor einem rattenverseuchten Verlies und zweifellos Schlimmerem.«


  »Was mir beides immer noch droht«, brummte der Cimmerier, »wenn wir nicht schleunigst aus dieser Stadt  und diesem Königreich verschwinden!«


  Die beiden Männer standen allein auf einer dunklen Straße, mit einem umgekippten Faß und einem Haufen Waffen zu ihren Füßen. Die dunklen Augen Khasseks schauten fest in die düster blickenden blauen des Barbaren. »Wir?« betonte er.


  Conan drehte sich um und setzte sich in Bewegung. Khassek fiel neben ihn in Schritt.


  »Verdammt!« brummte Conan nachdenklich. »Ajhindar war ein guter Mann, ich mochte ihn sofort. Er war seinem Khan treu ergeben und bereit, für ihn und seinen Auftrag das Leben zu geben. Er versuchte sogar noch, mich zu töten, nachdem er meine Kraft und Geschicklichkeit kannte! Und nachdem ich ihm gerade erst das Fell gerettet hatte. Ja, ein bißchen hinterlistig war er, aber alles für seinen Herrscher. Und nun habt auch Ihr Euer Leben in Gefahr gebracht, um mir beizustehen, Khassek von Iranistan  natürlich nur, weil Ihr nicht wißt, wo das Amulett ist! Und alles für Euren Khan! Ja, ich glaube, ich möchte einen solchen Herrscher kennenlernen, dem zwei so gute Männer treu ergeben sind.«


  »Er wird auch sehr daran interessiert sein, Euch kennenzulernen, mein Freund mit den Riesenpranken. Sehr gut. Zwei Männer wie wir werden doch zweifellos aus Shadizar hinauskommen, selbst wenn alle drei Tore bewacht werden. Also, worauf warten wir?«


  Sie schritten tiefer in Shadizars Wüstenei hinein.


  »Ah  Conan, habt Ihr das Amulett?«


  Conan grinste. »Ich weiß, wo es ist. Ich vergrub es zwischen hier und Zamboula in der Wüste.«


  »Verdammt«, murmelte Khassek und nahm die Hand vom Dolchgriff.


  


  Stunden später blickten die drei Wachen von Shadizars Tor des Schwarzen Thrones dem berittenen Paar entgegen. Aus den Sätteln zweier edler Pferde führten die Frau und ihr junger Sohn zwei weitere beladene Rosse. Die Frau zügelte ihr Pferd und schaute hinunter auf den Uniformierten neben dem Rad, mit dem der schwere Riegel des Tors bewegt werden konnte.


  »Nun, öffnet schon. Es ist doch sinnlos, diese Seite zu bewachen, ich will hinaus, nicht herein!«


  »Meine Teure«, sagte eine Stimme, und die Frau sah hinauf zu einem weiteren Uniformierten, der von einem schmalen Bogenfenster des Wachturms zu ihr hinunterblickte. »Ich bin ein Mann von großem Verantwortungsgefühl und besorgtem Herzen. Ich könnte nicht mehr gut schlafen, wenn ich Euch nicht vor den Gefahren warnte, die Euch drohen, wenn Ihr die Stadt zu einer solchen Stunde verlaßt.«


  »Ich danke Euch. Ich bin zutiefst gerührt. Ihr seid ein guter Mensch. Aber wir müssen jetzt aufbrechen. Es ist eine heilige Mission.«


  »Eine Pilgerreise?«


  »So ist es. Mein Sohn und ich dienen dem Tempel des Heiligen Khosatra Khels, des rehabilitierten und zweimal anerkannten Gottes aller, des Vaters von Mitra, Ischtar und Bel.«


  »Ein vielbeschäftigter und zweifellos verehrungswürdiger Gott, meine Teure, aber  gewiß wartet eine vernünftige Person doch zumindest das Morgengrauen ab. Vielleicht könntet Ihr Euch dann anderen frommen Pilgern oder gar einer Karawane anschließen, die Euch den höchstmöglichen Schutz böte. Hier befindet Ihr Euch am Busen der Hauptstadt des mächtigen Zamora. Dort draußen ...«, er endete mit einer weiten Geste, die andeuten sollte, daß außerhalb vom Tor des Schwarzen Thrones Erliks nichts Gutes lag.


  Die Frau im Kapuzenumhang, die man wahrlich nicht schlecht gebaut nennen konnte, erklärte fest: »Ich fürchte die Welt dort draußen, selbst die Wüste, weniger als diese Stadt der Diebe und Frauenschänder und der verderbten Kulte von Göttern, deren Namen kaum je einer gehört hat oder hören will. Laßt uns hinaus, ich bitte Euch, wir möchten aufbrechen.«


  »Ich wollte, ich hätte das Recht, Euch vor einem so gefahrvollen Schritt abzuhalten«, sagte der Wachhauptmann.


  »Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen«, versicherte ihm die Frau. »Aber Ihr habt nicht das Recht, mich zurückzuhalten. Mein Sohn und ich wollen uns nun endlich auf den Weg machen. Außerdem wird mein Hals allmählich steif vom Hinaufschauen zu Euch. Wenn Ihr das Tor nicht für mich öffnet, so sagt mir, bei wem ich mich beschweren kann.«


  »Es fehlen weniger als zwei Stunden bis zum Morgen ...«


  Die Frau brauste nun wütend auf. »Was muß ich tun oder sagen, um hinauszugelangen?«


  Der Offizier im Turm seufzte. »Öffnet das Tor!« befahl er den Wachen.


  Einer der Männer brummte etwas. Das Rad rasselte, und der Balken hob sich. Das Tor knarrte. Eine willensstarke Frau, ihr schweigsamer Sohn und vier Pferde verließen Shadizar. Kein einzigesmal stieß die Frau ihrem Tier die Fersen in die Weichen, noch zerrte sie am Zügel. Ruhig trabten die Pferde dahin. Der Wachhauptmann lehnte sich auf das schmale Sims des Turmfensters und schaute ihnen nach, bis die Dunkelheit sie verschluckte. Schließlich richtete er sich seufzend auf, schüttelte den Kopf und drehte sich um. Er rief zu seinen Wachen hinunter:


  »Sie kehrt nicht um. Schließt das Tor!«


  Weder er noch seine Männer ahnten, daß in einiger Entfernung von ihrem Tor zwei Männer die Ostmauer erklommen, auf der anderen Seite hinuntersprangen und in die Nacht hinauseilten.


  Ein paar Stunden später, kurz nach Morgenanbruch kehrten die Frau und ihr junger Sohn nach Shadizar zurück. Zwar waren sie unverletzt, doch ihrer Pferde und aller Habe, selbst des Umhangs beraubt. Der Name, den die Frau den Wachen gab, erwies sich als falsch, doch war später keiner daran interessiert, die Wüstenei, das Diebesviertel, nach ihr abzusuchen. Auch ahnte der Wachposten, der sie kopfschüttelnd einließ, nicht, daß sie eine gute Freundin eines gewissen riesenhaften Barbaren aus dem Norden war, der emsig in der ganzen Stadt gesucht wurde, und auch nicht, daß sie nun bedeutend reicher war als einen Tag zuvor.


  


  Schon in beachtlicher Entfernung von Shadizar ritten und führten Conan der Cimmerier und Khassek aus Iranistan die vermeintlich geraubten Pferde.


  »Ein guter, wohldurchdachter Plan, Conan«, lobte Khassek.


  »Ah, Hafiza ist eine gute Frau und treue Freundin, Khassek. Und nachdem Ihr Ferhads Silberknauf auch noch den hübschen Beutel mit Perlen zufügtet, half sie doppelt gern.«


  »Dreimal«, warf Khassek ein. »Sie hat ganz ordentlich eingeheimst.«


  »Und ein beachtliches Risiko auf sich genommen. Euer Auftraggeber war nicht kleinlich, Khassek. All die Münzen, die Ihr bereits ausgabt! Und die zwanzig Goldstücke, die Ihr im Roten Löwen vergessen habt! Und diese Perlen  sind wir noch reich?«


  »Nein, das sind wir nicht mehr, mein Freund. Ich brauchte über einen Monat, Euch sowohl in Arenjun als auch Shadizar zu suchen. Und bis wir Iranistan erreichen, sind wir Bettler oder Schlimmeres. Aber wenn wir erst dort sind ...«


  »Hmm«, brummte Conan. »Wenn wir erst einmal dort sind. Ja.«


  Was tue ich eigentlich, dachte er, mich auf einen monatelangen Ritt einzulassen? Aber warum nicht? Dies ist eine große Welt, und wie ich zu Kashtris in Khauran sagte: Ich möchte noch eine Menge davon sehen, ehe ich daran denke, mich irgendwo niederzulassen.
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  DIE UNGEHEUER


  


  


  »Euer Schwert ist bereit, mein Lord.«


  Der Khan lächelte seinem Zauberer zu, aber erst nachdem er sein Schwert mit dem Blick eines Kaufmanns begutachtet hatte, in dessen Laden ein Kunde mit einem prallen Beutel kommt, oder aber mit dem Blick eines armen Straßenjungen, der die leckerbissenbeladene Tafel des Königs bestaunt.


  »Bereit«, murmelte der Statthalter des großen turanischen Reiches, der Zamboula im Namen des mächtigen Yildiz' regierte. Er fürchtete um sein Leben, dieser Khan von Zamboula, und um die Nachfolge durch seinen Sohn Jungir. Und er hatte guten Grund dazu. Daß Komplotte gegen ihn geschmiedet wurden, dessen war er sicher. Und er bezweifelte auch nicht, daß sich irgendwo Erliks Auge befand.


  »Ja«, versicherte ihm Zafra. »Nur, wie ich gesagt habe, es muß bald Blut zu kosten bekommen, um den Zauber zu erhalten.«


  Er schaute hinunter in die Verliesgrube, denn keiner von ihnen beiden hatte auch nur einen Gedanken daran verschwendet, daß sie sich allein auf der düsteren Halbgalerie über der noch düstereren Foltergrube befanden. »Bedauerlich, daß wir nicht wenigstens einen dieser iranistanischen Spione vorerst noch am Leben ließen.«


  Mit leicht schräg geneigtem Kopf blickte der Khan über seinen hohen Nasenrücken. Seine Mundwinkel zuckten. Entschlossen nickte er.


  »Ja«, murmelte er zu sich. Sein buntes Gewand aus feinster Seide wallte raschelnd, als er sich eilig zur Tür umdrehte.


  An dieser Seite der Galerie, zum Verlies hin, war die Tür eine Eisenplatte, dick wie ein Mädchenfinger und so schwer, daß selbst ein Elefant aus den dunklen Südländern sie nicht aus den Angeln zu heben vermochte. Sie hatte hier auch weder Klinke, Knauf noch Schloß. Zamboulas Herrscher ballte die Hand zur Faust und hämmerte heftig darauf. Es war nur ein dumpfes Pochen zu hören, und sie gab auch nicht im geringsten nach.


  Die Tür schwang nach innen auf. Der ältere der beiden Wachsoldaten schaute fragend herein.


  »Das Mädchen, das mir diese Shanki vor vierzehn Tagen verehrten, Farouz! Bring es her!«


  »Mein Lord.« Farouz zögerte.


  »Du weißt doch, wen ich meine, Farouz?«


  »Ja, mein Lord. Soll  soll ich sie als Gefangene herschaffen, mein Lord?«


  »O nein! Sag ihr, ihr Herr und Meister habe ein Geschenk für sie. Aber bring sie sofort!«


  »Mein Lord!« Der Soldat nickte militärisch und machte die als Minimum vorgeschriebenen zwei Schritt zurück, dann eilte er durch den hellbeleuchteten Korridor mit den freundlichen Bodenplatten, der einen Ausgang zum zweithäßlichsten Stadtviertel in des Khans verfluchtem Machtgebiet hatte. Selbst für das schändliche Zamboula war diese Gegend eine Schande, erbaut von Stygiern und bewohnt von verschiedenfarbigen Mischlingen, die den Hyrkaniern unterstanden.


  


  Akter Khan drehte sich wieder zu Zafra um. Er lächelte fast, oder zumindest sah er sehr selbstzufrieden drein.


  »Verdammtes kleines Biest! Dieser wichtigtuerische Akhimen Khan der fetthaarigen Wüstenbewohner brachte sie mir als Geschenk und Tribut  ein liebliches Kind von zwölf Jahren, noch unberührt und gewachsen wie Stygiens sinnliche Derketo selbst.«


  Zafra nickte. Er hatte das Mädchen gesehen, deren Namen der Khan mißachtet und sie statt dessen Derketari genannt hatte  nach der wollüstigen Liebesgöttin der alten Stygier. Ihre Figur und die großen dunklen Augen mußten selbst die Lüste einer Statue erwecken, bei Hanuman  bei Derketo!


  »Und sie benahm sich, als fürchtete und haßte sie alle Männer, diese aufreizende, verfluchte kleine Schlange! Verkriechen wollte sie sich, und sie schrie, als man sie in mein Privatgemach brachte  in jener Nacht. Welch eine Ehre für eine dumme, unreife Tochter der Dünen, deren Mutter zweifellos ein Bart wuchs, noch ehe sie achtzehn war! Sie ...«


  Der Khan fuhr nicht fort.


  Er würde weder Zafra, dem jungen Magier, noch sonst jemandem erzählen, daß gerade bei ihr, die ihn fürchtete und anflehte, sie nicht zu berühren, seine Männlichkeit versagte. Etwas, das ihm noch nie passiert war, ihm, der willige Frauen gewohnt war, die es als Ehre erachteten, von ihm gerufen zu werden. Akter Khan hatte gute Lust gehabt, das Mädchen zu erschlagen oder seine Hände um ihren zarten Hals zu legen und sie zu erwürgen.


  Doch statt dessen hatte er sie, der die Tränen über die Wangen strömten, wütend davongejagt. Und sie war auch zu dumm gewesen, sich deshalb erniedrigt zu fühlen. Danach hatte er nach Chia, seiner Argossanerin, gerufen, die er Tigerin nannte. Mit ihr hatte er seine Männlichkeit neu bewiesen. Und am Morgen wies er seine Tigerin an, das Mädchen der Shanki, dieses dumme Kind, in die Künste einzuführen. Und viele Tage schien sie glücklich zu sein und war schön, so schön. So geschmeidig wie eine Schlange übertraf sie alle anderen in den Tänzen, besonders natürlich in denen, die diese doppelt verdammten Wüstenbewohner ihre Töchter lehrten, wenn sie kaum drei Jahre alt waren. Sie war die Versuchung in Person und trug die das Männerherz erfreuenden Schleiergewänder, als wäre sie in ihnen geboren. Und ihre grazilen Bewegungen täuschten vor, nichts anderes zu bezwecken, als sich ganz einem Mann hinzugeben. Trotzdem hatte Akter Khan sich gezwungen, eine ganze Woche zu warten und sogar noch einen Tag und eine Nacht, um seinen Appetit zu erhöhen. Dann ehrte er sie mit einem Mahl zu zweien und war sanft und gütig zu ihr, ja er warb sogar um sie, wie er sich jetzt beschämt erinnerte. Doch dann  als er sich erhob und seine Augen seine Gefühle und völlig normale Absicht verrieten  kauerte sie sich in die hinterste Ecke und war wieder das wimmernde, flehende, ja schreiende Kind, das sich vor ihm fürchtete.


  Trotzdem hatte er ihr nicht die Schande angetan, sie zu ihrem Vater zurückzuschicken. Aber bei Tarim und dem Herrn des Schwarzen Thrones  wieviel konnte ein Mann noch ertragen?


  Ein Mann? Ein Khan, bei Hanumans Steinen!


  Khan und Zauberer warteten stumm und jeder in seine Gedanken vertieft und in der Überlegung, was wohl der andere denken mochte. Das Schwert lag zwischen ihnen, Akter Khans Schwert mit dem edelsteinbesetzten Griff und der unsichtbaren Magie. Und unten lagen die Iranistanier in ihrer Todesstarre. Zafras Schwert ragte noch aus dem Körper des einen; es stand aufrecht wie ein Grabmal.


  Mit beiden Händen zog Akter Khan die Silberkette über den Kopf. Ein riesiger Anhänger in Radform baumelte daran. Er war mit Perlen umrahmt, hatte einen herrlich geschliffenen großen Rubin als Nabe, von dem speichenförmig zwölf leuchtende Goldtopase ausgingen.


  »Bringt das hinunter  und mein Schwert«, bat er den Zauberer, der noch keine dreißig Jahre alt war. »Stoßt die Klinge in den Boden. Das wird doch die Magie nicht beeinträchtigen, oder?«


  »Nein, mein Lord.«


  »Dann hängt die Kette an die Parierstange und bringt das andere Schwert herauf.«


  Ohne Fragen zu stellen, nahm Zafra Schwert und Kette. Er hob den linken Saum seines Gewandes, als er die Stufen hinunterschritt, stieg über die Leiche des zuletzt getöteten Iranistaniers und blieb nahe der des anderen stehen. Sein erster Versuch scheiterte, des Statthalters Klinge in den festgetretenen, von Blut gehärteten Boden zu stoßen. Beim zweiten Versuch benutzte er beide Hände, und das Schwert blieb stecken. Dann hängte er seines Herrschers Kette über die Parierstange, so daß der Anhänger sanft baumelnd gegen die Klinge schlug  gelbes Gold gegen silbrigen Stahl.


  Auch um das andere Schwert aus der Leiche des Opfers zu ziehen, bedurfte er beider Hände und besonderer Kraft, so tief war die Klinge eingerammt. Zafra bückte sich und säuberte das Schwert sorgfältig an dem langen schwarzen Haar des Toten, das zwar schmutzig und fettig war, aber doch das Blut von der Klinge nahm und sie gleichzeitig ölte. Ein Diener würde ihr später die nötige Pflege angedeihen lassen.


  Der junge Magier stieg die Treppe wieder hinauf. Als er auf dem Absatz ankam, der sich rechts zur Halbgalerie verbreiterte, sah er das Mädchen durch die Tür treten. Farouz' häßliches, helmumrahmtes Gesicht war hinter ihr in seiner Gänze sichtbar, so klein war dieses wunderschöne zwölfjährige Mädchen.


  Akter Khan drehte sich um, als er hörte, wie sie erschrocken Atem holte.


  »Ah«, sagte er. »Meine liebliche Wüstenblume! Komm herein, hübsche Derketari, und sieh dir an, was ich für dich habe.« Er griff nach ihrer Hand.


  Von großer Schönheit mit zwölf, von atemberaubender Schönheit mit dreizehn, Mutter mit fünfzehn und von abstoßender Häßlichkeit mit fünfundzwanzig, das sind die Töchter der Wüstensöhne  so zumindest sagt man. Und dieses Mädchen war zwölf.


  Zafra konnte den Blick nicht von ihr lassen. Er bewunderte ihr üppiges, glänzendschwarzes Haar, das mit seinem Perlenschmuck an das nächtliche Firmament erinnerte; ihre sanft geschwungenen Lippen, die rot bemalt waren und feucht schimmerten; die wunderschönen großen Augen, bei deren Anblick man in einem tiefen Brunnen kurz nach Mondaufgang zu versinken schien. Und erfreulicherweise trug sie nicht diese unförmige, scharlachrote Shankikleidung!


  Ihre kleinen Brustschalen waren aus Gold geschmiedet, und von jeder hingen feine Goldketten, so daß die Edelsteinanhänger daran bei jeder Bewegung ihren kleinen Bauch umschmeichelten. Tief unterm Nabel trug sie einen Gürtel aus nur drei geflochtenen Goldsträngen, die nicht dicker als ihr kleiner Finger waren. Davon fiel eine Armlänge schneeiger Schleiergespinsts herab  mit blauem Garn auf weiße Seide genäht. Dieser ein Röckchen vortäuschende Stoffstreifen war nicht breiter als eine Handlänge und hing bis zu den Knöcheln herab. Der hintere Streifen war um eine Spur kürzer. Von niedrigen roten, mit Perlen verzierten Filzstiefelchen führten überkreuzte Goldbänder über die Waden und waren unter den Knien verschnürt.


  Zafra dachte, sie könnte eine jener sanften Jungfrauen sein, mit deren Blut Zaubersprüche auf eine Art Pergament, aus Schlangenhaut geschrieben worden waren. Beschwörungen, die Zafra gelesen und sich ohne das Wissen seines Meisters eingeprägt hatte.


  Das zwölfjährige Geschenk der Shanki trug nur zwei Schmuckstücke: Einen mit Granatsteinen besetzten Ritualring ihres Stammes aus Kamelhaaren, mit einer Strähne ihres eigenen Haares verflochten, und den kleinen Anhänger aus Silber und Opal, mit dem sie zu dem Statthalter gekommen war. Dieser Anhänger hing an einem feinen Silberkettchen genau zwischen ihren sanft zu schwellen beginnenden Brüsten.


  Mit aufgerissenen Augen starrte sie an Zafra vorbei auf die beiden Leichen in der Grube. Es schien ihr gar nicht bewußt zu sein, daß ihr Herr ihre Hand in seine behaarte genommen hatte.


  Auf dem Treppenabsatz angekommen, drückte Zafra sein eigenes Schwert Farouz in die Hand, damit er es mit aus dem Verlies nehme. Er selbst lehnte sich an die Wand am Kopfende der Treppe und schien mit ihr zu verschmelzen.


  »Mei-mein Lord! Ein solcher Ort? Diese Männer!« Die Stimme des Shankimädchens zitterte.


  »Freue dich!« beruhigte sie der Khan. »Es sind iranistanische Spione, von einem König geschickt, der auf Eroberung aus ist. Doch einer von ihnen war ein Seher, und von ihm stammt die glückliche Weissagung, daß du einem schönen Knaben das Leben schenken wirst, der dereinst nicht nur über Zamboula, sondern über das ganze mächtige turanische Reich herrschen wird!«


  Sie schaute ihn aus ihren schwarzen Augen an, die mit Schönheitsmitteln dunkel umrahmt waren. Sie ließ ihm ihre Hand und schien von seinen Worten verzaubert zu sein. Hinter ihr schloß Farouz leise die große Tür, die außen holzvertäfelt war.


  »Dort unten stand mein Schwert, Zeichen meiner Herrschaft. So erfreut war ich, daß ich mein kostbares Medaillon aus Gold, Perlen und Topasen mit dem riesigen Rubin vom Busen meiner Mutter vom Hals zog und es daran aufhängte. In diesem Augenblick versuchten die beiden Spione, sich auf mich zu stürzen, und mußten von meinen getreuen Wachen, die dich hierherbrachten, getötet werden. Weshalb ich dich holen ließ? Ich hatte meine Hand auf den Schwertknauf gelegt und folgendes geschworen: ›Die, welche sich das Rad von Zamboula vom Schwert holt, wird die erste der Frauen Zamboulas und allen Landes ringsum sein, damit der Weg für den Aufstieg der Frucht ihres Schoßes bereitet wird.‹«


  Während der Worte des Khans hatte der Blick des Mädchens sich von seinem Gesicht gelöst und hing nun an dem funkelnden Anhänger, der wie ein Siegespreis von dem juwelenbesetzten Schwert baumelte.


  »Mei-mein Lord  ich  ich kann nicht dort hinuntersteigen!«


  »Aber Derketari  Lotus der sonnengeküßten Wüste , du mußt es! Soll die Prophezeiung eines Toten umsonst gewesen sein? Sollen die stolzen Shanki in ihren Zelten nicht über alle anderen erhoben werden und in die Gunst eines großen Herrschers kommen, der ihres Blutes ist?«


  Das Kind starrte weiter auf den baumelnden Anhänger, dann blickte sie zu dem Mann an ihrer Seite empor, der nun schwieg. Noch einen Blick warf sie auf die beiden Toten und das Schmuckstück. Es schien ihr mit seinem Juwelenfeuer durch den Schein der rauchigen Fackeln zuzuwinken. Die Zunge des Mädchens fuhr über die volle Unterlippe.


  Sie hatte jedes Wort genau gehört und aufgenommen. Khan und Zauberer wußten, daß sie an ihr armes, an die Wüste gebundenes Volk dachte, dessen Söhne von der Sonne verrunzelt und ausgelaugt waren, noch ehe sie viermal zehn Jahre zählten. Sie dachte an ihres Vaters Stolz und Hoffnung  und zweifellos an seine Verzweiflung und Verachtung für sie, wenn er erfuhr, daß sie ihn, sein Volk und sich selbst großen Ruhmes und hoher Ehren beraubte  nur aus Angst, aus kindlicher Angst vor einem Verlies mit zwei Toten, die noch dazu gar nicht lange tot waren. Es gab keinen unter ihrem Volk, der nicht lange, ehe er zwölf war, Leichen gesehen hatte, und mehr als einmal solche in ihrem grauenvollsten Zustand  von der Sonne aufgequollen, dick mit Fliegen bedeckt und von Geiern angefressen.


  »Hm«, murmelte das Kind, dessen Name nicht Derketari war. »Ich habe schließlich schon früher Leichen gesehen! Hm!«


  Und Akter blickte lächelnd über seine Geiernase auf sie hinab. Er gab ihre Hand frei, als er bemerkte, daß sie sie lösen wollte. Er wischte seine Finger an seiner bunten Robe ab, denn sie waren feucht vom Schweiß des Mädchens.


  In fast majestätischer Haltung beugte sie ihre Knie ein klein wenig, um beide Streifen ihres ›Rockes‹ zwischen den Beinen in die Hand zu nehmen. Langsam begann sie die Stufen hinunterzuschreiten. Bei jedem Schritt war ersichtlich, wie sehr sie sich zusammennahm.


  Am Kopfende der Treppe trafen die Augen des Khans die des Magiers. Ruhig sagte der Khan:


  »Habt Ihr nicht einen Zauber, der erst noch beendet werden muß?«


  Das Mädchen stieg weiter hinunter, ohne zurückzublicken. Die Treppe bestand aus fünfundzwanzig Steinstufen. Sie setzte den Fuß im Filzstiefelchen auf die neunzehnte Stufe.


  »Ja, mein Lord.«


  Akter blickte hinunter auf das Geschenk der Shanki. Das Mädchen trat gerade auf die einundzwanzigste Stufe.


  »So vollendet ihn, Zauberer, und mein Leben wird um ein Zweifaches glücklicher sein. Und Ihr  würdet Ihr Euch heute nacht über den Besuch einer Tigerin in Frauengestalt freuen, Zafra? Einer Tigerin aus Argos, deren Krallen in Seidenpfötchen stecken?«


  Die vierundzwanzigste Stufe trug das leichte Gewicht des Mädchens. Kurz zögerte sie dort und suchte einen Weg um den Toten herum statt über ihn hinweg, wobei sie nicht wußte, daß er zu seinen Lebzeiten von schier unvorstellbarem Mut und unübertrefflicher Kühnheit gewesen war.


  »Sehr gern, mein guter Lord«, erwiderte der Magier. Seine Augen schienen zu glitzern, als er hinunter auf den Rücken des Mädchens blickte und dann zu dem so ungewöhnlich geschmückten Schwert, das aus dem Verliesboden wie ein Mahnmal an zwei blutige Morde ragte.


  Drei, dachte Zafra und zischte ganz leise, durch Lippen, die sich kaum bewegten: »Töte ihn!«


  Erde und Wasser, Feuer und Luft hatten das Schwert bedeckt, als der alte Spruch gesagt wurde. Gold klirrte gegen Stahl, als nun Akter Khans Schwert sich aus dem hartgetretenen Erdboden löste. Ohne Zögern drehte es sich in der Luft und sauste wie ein von einem starken Schützen abgeschossener Pfeil auf die kleine Wüstentochter zu.


  Natürlich hatte sie auf das Schwert geschaut, als sie das Klingen von Metall auf Metall hörte  genauso, wie Akter Khan Zafra angesehen hatte, als er sich des Fürworts bewußt wurde, das der Zauberer benutzt hatte. Ihre Kehle war vor Grauen zugeschnürt, seine nicht.


  »Ihn!« fragte der Khan scharf.


  »Selbst ein mit Zauber behaftetes Schwert kennt keine Geschlechter, mein Lord. Außerdem werden doch wohl die meisten, gegen die mein Lord das Schwert einzusetzen gedenkt, Männer sein.«


  Der Schrei, der sich endlich des Mädchens Lippen entrang, brach abrupt ab, als die Zauberklinge bewies, daß sie sich tatsächlich nicht um Geschlecht oder Fürwörter kümmerte. Zwischen und ein wenig unterhalb der goldenen Brustschalen, eine Spur links, bohrte sie sich in den Leib.


  Der Khan holte durch die geblähten Nasenflügel tief Luft. In einem lauten Seufzer stieß er sie wieder aus.


  »Ah, und zu denken, daß sie als Jungfrau starb!« sagte er, als hielte er eine Grabrede. »Und für einen so hehren Zweck! Doch ihr Stamm wird es nicht erfahren. Erst in einem Monat werden wir ihrem Vater die traurige Nachricht zukommen lassen, daß ein Fieber sie dahinraffte, das fast auch ihrem geliebten Herrn das Leben gekostet hätte ...« Der Khan hüstelte. »... und daß sie mit allen Ehren und großer Trauer im Grabmal der Könige bestattet wurde, zweifellos mit einem königlichen Sohn in ihrem Schoß, mit dem sie  zur Hölle fuhr!«


  Selbst Zafra schluckte. Ja, selbst er, der noch vor kurzem nur ein Zauberlehrling gewesen war; er, der auf die schrecklichen Hexereien schwor, die er aus dem Buche Skelos' gelernt hatte und den modrigen Werken Sabateas vom goldenen Pfau, die mit giftiger Tinte beschriftet waren; er, der an Set glaubte, an den finsteren Erlik und sogar an die piktischen Kinder Jhils, von denen die Wilden weniger wußten als er; er, der erst vor kurzem seinen früheren Herrn getötet hatte; er, der von großer Macht und Herrschertum träumte; der sich Khane untertan machen und keinen Mann mehr mein Lord nennen wollte. Ja, selbst er schluckte bei den herzlosen Worten seines neuen Arbeitgebers, vielleicht aber auch des Mordes wegen an dieser unschuldigen Schönheit.


  Schurke, dachte Zafra, ja, so wird man mich nennen  und keiner wird wissen, daß ich einst dem größten Schurken diente, seit Thugra Khotan vor dreitausend Jahren in Khorshemish starb.


  Akter Khan, der so die Ehre seiner Männlichkeit zurückgewonnen hatte, leierte mit der goldenen, tödlich stumpfen Stimme weiter: »Das Schwert wird von nun an in einer neuen goldenen Halterung hinter meinem Thron hängen, Zafra, und ich werde mich zurückhalten müssen, es nicht hin und wieder auszuprobieren. Und Ihr, mein genialer Freund, seid von jetzt ab Hofzauberer von Zamboula, Ratgeber des Khans. Ihr werdet die zweitbesten Gemächer im Palast erhalten und Euch aus meiner Küche aussuchen, wonach es Euch gelüstet, und Euer Mahl wird Euch von einem der schönsten Mädchen Zamboulas serviert werden, das ich selbst für Euch auswähle. Und heute nacht sollt Ihr den Besuch meiner Tigerin erhalten.«


  »Mein Lord«, sagte Zafra ölig, »Ihr seid überaus großzügig!«


  Der Khan schaute ihn über seine Geiernase hinweg mit adlerscharfen Augen an. »Nie zu großzügig für Euch, Hofzauberer von Zamboula, solange Ihr mir treu dient.«


  Zafra verbeugte sich, doch nicht zu tief. »Ich stehe immer zu Eurer Verfügung, Khan von Zamboula.«


  »Gut! Und nun holt mir mein wundersames Schwert! Als nächstes ersuche ich Euch, Euch in die Stadt zu begeben und nach zwei kräftigen Burschen Ausschau zu halten. Ihr könnt jedem ein Goldstück auszahlen und drei weitere versprechen  für die Arbeit einer Stunde. Dieses kleine Weibsstück dort unten muß entblößt, verstümmelt und in mehreren Säcken fortgeschafft werden. Die Säcke sollen dann in der Diebesgasse abgestellt werden. Wenn das getan ist, können die beiden Männer sich ihre restlichen drei Goldstücke bei Euch abholen.« Einen Augenblick starrte der Khan Zafra an und fügte hinzu: »Eure neuen Gemächer werden unmittelbar an den Thronsaal anschließen, Magier.«


  Entkleidet, zur Unkenntlichkeit verstümmelt und dann wie Schlachtvieh zerstückelt! Nur mit Mühe gelang es Zafra, sich nichts anmerken zu lassen und die Übelkeit zu unterdrücken, die in ihm aufstieg, denn der Khan schaute ihn an. »Ich verstehe, mein Lord«, glückte es ihm zu murmeln. »Und ihre Belohnung soll dann Stahl statt des Goldes sein?«


  »Vielleicht besser ein Schluck wohlgewürzten Weines, um das vollbrachte Werk zu begießen.«


  »Wie Ihr wollt, mein Lord. Ich verfüge über derartige Gewürze.«


  »Keiner außer Ihr und mir werden wissen, was hier geschehen ist, Hofzauberer von Zamboula, denn wenn ich mich jetzt zurückziehe, lasse ich mich von den beiden Wachen begleiten. Ihr folgt nach einer Weile. Ich werde den beiden gegenüber erwähnen, daß Ihr die kleine Hexe, die ich zu Unrecht mit dem Namen der großen Göttin Derketo ehrte, in ihr Gemach zurückbringt. Dann, Zauberer, begebt Euch in Eure alten Gemächer, während die neuen für Euch vorbereitet werden. Und seht zu, daß Ihr, ehe ich zu Abend speise, noch Neues über Erliks Auge erfahren könnt!«


  Zafra nickte und stieg die Steinstufen hinunter, um das Zauberschwert aus dem Herzen des toten Kindes zu befreien.
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  DIE GESCHICHTE DER ZWEI ZAUBERER


  


  


  Conan und Khassek waren ostwärts geritten, um die zamorianische Grenze so schnell wie möglich zu überqueren. Sie hatten überlegt, ob sie weiter in diese Richtung reiten sollten und dann durch die Steppe und den schmalen Landstreifen von Turan, um die Küste zu erreichen und mit einem Schiff die Vilayetsee hinunterzufahren. Sie entschieden sich jedoch, ob klug oder nicht, dagegen. Die Überlandreise würde lange dauern und durchaus nicht leicht sein, trotzdem war sie immer noch etwas sicherer als eine Seereise.


  Als sie Zamora hinter sich hatten, richteten sie sich nach der Sonne und ritten südwärts weiter. Sie vermieden die Ostgrenze von Zamoras kleinem südlichen Nachbarn Khauran und lenkten ihre Pferde südwärts durch die Steppe. Einer hielt ständig wachsam Ausschau, denn dies war das Land der Nomaden, unter denen es so einige gab, die Fremde auf ihrem Gebiet gar nicht gern sahen.


  »Conan ...«, begann Khassek und schaukelte im Sattel seines mächtigen Schecken, den er Eisenschädel getauft hatte. »Eines Nachts beschloß Ajhindra, dem Hause Hisarr Zuls einen heimlichen Besuch abzustatten, und unglücklicherweise kam Euch zur gleichen Zeit offenbar derselbe Einfall. Ajhindar kam nie wieder zurück, lebend meine ich. Seine Leiche wurde einige Tage später in einem Wadi außerhalb von Arenjun gefunden. Er war tatsächlich an einem Schlangenbiß gestorben. Nur vermutete ich, daß er ihn sich nicht zuzog, als er durch das Wadi wanderte. Etwa zur selben Zeit verschwand Conan der Cimmerier aus Arenjun. Jetzt, fast zwei Monate später, fand ich Euch in Shadizar. Und was Hisarr Zul betrifft  vor ein paar Wochen brannte sein Haus nieder. War das Euer Werk?«


  »Ich werde Euch die ganze Geschichte erzählen«, sagte Conan. »Ich war ein Dieb in Arenjun. Von Hisarr Zul wußte ich nichts. Ich hatte ein paarmal bei Einbrüchen Glück gehabt und wollte mich einmal in besseren Kreisen in einem Weinhaus vergnügen, wohin ich nicht gehörte. Wie lange das zurückzuliegen scheint! Wie jung dieser Conan noch war! Die junge Frau im Weinhaus, auf die ich ein Auge warf, hatte einen Liebhaber, wie sich herausstellte, der Sergeant  Streifenführer der Stadtwache von Arenjun  und überaus eifersüchtig war. Er betrat das Weinhaus mit seinen Leuten, und ich versichere Euch, er tat sein möglichstes, mich zu provozieren. Kagul hieß der Bursche. Ich achtete überhaupt nicht auf ihn, bis ich hörte, wie er sein Schwert aus der Scheide zog  da handelte ich. Sie waren zu viert. Kagul trug leichte Verletzungen davon, zwei andere ebenfalls. Ein Fremder, den ich nie gesehen hatte, griff ein. Er erschlug den vierten und verhalf mir zur Flucht, denn er hörte noch weitere Männer der Wache kommen. Der Fremde war Ajhindar. Ich stieg durch das Fenster hinauf aufs Dach  wir Cimmerier sind gut im Klettern, müßt Ihr wissen.«


  »Wurdet Ihr verwundet?«


  »Ich bekam keinen Kratzer ab.«


  »Ihr Cimmerier seid nicht nur im Klettern gut!«


  »Hm. Jedenfalls hörte ich dabei zufällig, wie sich zwei Spitzel in einem Erkerzimmer einer nahen Herberge unterhielten. Agenten des Khans von Zamboula waren sie und ihre Namen Karamek und Isparana  eine Frau, und was für eine Frau! Die beiden beabsichtigten, einen gewissen Zauberer mit Namen Hisarr Zul zu berauben. Als sie von dem ungeheuren Wert von etwas, das sie Erliks Auge nannten, für Zamboulas Khan sprachen und daß Hisarr Zul es besaß, hielt ich an, um genau zu lauschen. Nachdem ich erfahren hatte, daß sie beabsichtigten, in der übernächsten Nacht in das Haus des Zauberers einzubrechen, verzog ich mich über das Dach. Ich schwor mir, den beiden zuvorzukommen und mir schon eine Nacht früher dieses Auge Erliks zu holen.


  Am nächsten Tag sah und hörte ich mich um und machte einen Plan. Am Abend brach ich ohne größere Schwierigkeiten in das Haus ein, wo Ajhindar von den schrecklichen Kreaturen Hisarr Zuls überfallen wurde. Er hatte ihnen die Seelen geraubt, sie in Spiegel verbannt und die Spiegel dann zerbrochen. Es waren stumpfe Geschöpfe mit leeren Augen, ohne eigenen Willen, die wie Wachhunde des Zauberers gehorchten. Ich erkannte Ajhindar wieder. Obgleich es klüger für mich gewesen wäre, hätte ich ihn diese ›Männer‹ allein in Schach halten lassen, während ich das Amulett suchte, stand ich ihm bei. Gemeinsam machten wir einige dieser Kreaturen nieder, und ich bin überzeugt, daß wir ihnen damit einen großen Dienst erwiesen!


  Als Ajhindar und ich uns namentlich bekanntmachten und er erfuhr, daß auch ich hinter dem Auge her war, griff er mich ohne Warnung an. Allein, daß er im Blut einer der seelenlosen Kreaturen ausrutschte, rettete mich vor seinem ersten, völlig unerwarteten Hieb! Wir hatten uns unterhalten, hatten einander das Leben gerettet und waren so Freunde und Blutsbrüder  dachte ich!«


  Conan schüttelte den Kopf und ritt eine Weile grimmigen Blickes in brütendem Schweigen weiter.


  »Er rutschte aus, wie ich schon sagte, und fiel dabei gegen eine Tür. Ein verborgenes Fach in der Täfelung sprang auf, und zwei Giftschlangen glitten heraus. Sie bissen ihn mehrmals in Gesicht und Hals, bevor ich meine Überraschung überwunden hatte.«


  »Und das war sein Ende?« fragte Khassek.


  »Nein, noch nicht. Er versuchte erneut, mich zu töten, obgleich ihm klar sein mußte, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Er schleuderte mir die verdammten Schlangen entgegen. Aber inzwischen hatte ich mein Schwert gezogen, und ein Hieb durchtrennte sie beide in der Luft. Dann mußte ich zusehen, ohne etwas dagegen tun zu können, wie Ajhindar anschwoll, blau anlief und schließlich starb. Er nutzte seine letzten Atemzüge, um mir ein wenig über das Auge zu erzählen, und er versuchte, mich zu überreden, seine Mission für ihn zu Ende zu führen und das Amulett nach Iranistan zu bringen. Es ging mir sehr zu Herzen, als er starb, Khassek. Ich mochte diesen Mann, er gefiel mir, obgleich er mich unerwartet töten wollte. Und dann war er auf diese teuflische Weise gestorben.«


  »Ajhindar hätte Besseres verdient«, murmelte Khassek.


  »Ich suchte nach dem Auge«, fuhr Conan fort. »Die beiden zamboulischen Spione waren mir jedoch zuvorgekommen. Ich überraschte sie, als Isparana es gerade einsteckte. Was für eine Frau, diese Isparana! Ihr Partner Karamek ermöglichte ihr die Flucht, indem er sich mir in den Weg stellte, und bis ich ihn besiegt hatte, war sie längst durch die Tür und hatte sie von außen verriegelt.«


  »Inzwischen«, sagte Khassek nachdenklich, »waren bereits mehrere von Hisarrs seelenlosen Kreaturen tot, dazu Ajhindar und Karamek. Und alle irgendwie durch Eure Hand oder Euer Tun.«


  »Ja«, brummte Conan gleichgültig. »Ich kümmerte mich nicht mehr um die Tür, sondern eilte zum Fenster  und geriet in die Falle, die Hisarr dort für Einbrecher gestellt hatte. Ich steckte in dem eisernen Griff. Ich zerbrach mein Schwert und einige Fingernägel, aber ich kam nicht frei. Also blieb mir nichts übrig als auf den Zauberer zu warten. Er kam voll Schadenfreude, und dann befahl er mir, das Auge für ihn zurückzuholen. Ha! Ich hätte mich selbst damit einverstanden erklärt, eine ganze Woche durchzutanzen oder nach Khitai zu fliegen, um ihm einen Drachen und den Bart des Kaisers zu holen, nur um aus dieser Falle zu gelangen und nicht in einem Kerker zu landen. Aber er war zu gerissen, einem Versprechen allein zu trauen. Er gab mir ein Pulver, das mir die Sinne raubte. Als ich erwachte, hatte er mir  meine Seele genommen! Er zeigte sie mir, ein kleines Ich in einem Spiegel. Wenn er zerbrochen würde, sagte er, würde ich für immer seelenlos bleiben  wie jene ehemaligen Männer, die ihm jetzt willenlos dienten.


  Ich erklärte mich also einverstanden, Isparana zu verfolgen  für Hisarr Zul.«


  Khassek hörte das Geräusch und warf einen Blick auf seinen Begleiter, der mit den Zähnen knirschte.


  »Ihr habt  Ihr habt Eure Seele wieder, Conan?«


  »Ja, vor nicht ganz zwei Wochen erhielt ich sie durch die Königin von Khauran zurück.«


  »Khauran! Wart Ihr dort, während ich Euch vergebens in Shadizar suchte? Aber weshalb kamt Ihr zurück, wenn Ihr eine solche Freundin in Khauran habt?«


  »Sie ist tot«, murmelte Conan und ritt erneut eine Weile schweigend weiter. »Ich rettete sie und Khauran vor einem durch Zauber unterstützten Komplott, mit dem das Land Koth in die Hand gespielt werden sollte«, fuhr er schließlich fort. »Und führte dadurch ihren Tod herbei.«


  Khassek ritt stumm neben ihm her. Welche Abenteuer dieser Junge aus dem Norden erlebt hatte! In welche Situationen er geriet  und sich blutig herausarbeitete! Ajhindar war tot. Karamek war tot. Und die Königin von Khauran  und zweifellos so einige, die an diesem durch ›Zauber unterstützten Komplott‹ beteiligt gewesen waren, auf das der Cimmerier so flüchtig hingewiesen hatte. Khassek wußte, daß auch Hisarr Zul tot war. Und er fragte sich, was mit dieser Isparana geschehen war.


  »Erzählt doch weiter, Conan. Ihr habt also Isparana verfolgt.«


  »Ja. Allein durch die Wüste mit nur einem Pferd. Ich war ein Narr, aber ich hatte Glück. An der ersten Oase, an der ich Rast machte, überfielen mich zwei Männer.«


  »Das nennt Ihr Glück haben?«


  »Ja, denn dadurch kam ich zu ihren Pferden, ihrem Proviant und ihrer Ausrüstung. Sonst wäre die Wüste ganz sicher das Grab des dummen Jungen aus Cimmerien geworden.«


  »Oh«, murmelte Khassek. »Und die beiden, die Euch überfielen?«


  »Sie sind tot.«


  »Ja, natürlich!« Und ihn nannte man noch Junge! Khassek spürte den Blick Conans und erwiderte ihn. »Starrt mich nicht so an! Ihr laßt in der Tat eine blutige Spur hinter Euch zurück.«


  »Crom, der Gott der Cimmerier«, sagte Conan, den Kopf geradeaus gewandt, »haucht jedem Knaben bei der Geburt den Odem ein, nach Macht zu streben und zu kämpfen. Danach kümmert er sich nicht mehr um uns. Wir sind Männer.«


  »Ihr  strebt und kämpft!«


  »Ja.« Nach einer Weile des Schweigens, während die Pferde geduldig dahintrabten, sagte Conan: »Ich lege es selten auf einen Kampf an, Khassek. Aber irgendwie werde ich immer wieder darin verwickelt. Es scheint mich zu verfolgen.« Er richtete sich höher im Sattel auf, und Khassek, der über die paar Fuß hinübersah, die ihre Pferde trennten, mußte die mächtige, schwellende Brust bewundern. »Ich laufe ihm auch nicht davon!« erklärte Conan, offenbar der Welt im allgemeinen.


  »Die Weisen meines Landes raten einem Mann: ›Nimm den Weg, der vor dir liegt!‹«, sagte Khassek. »Es ist ein guter Rat. Es gibt auch nicht viel anderes, das ein tapferer und gleichzeitig einsichtiger Mann tun kann. Habt Ihr Isparana gefunden?«


  »Ja, aber es dauerte seine Zeit«, erwiderte Conan düster und schwieg die nächsten paar Meilen.


  Khassek störte seinen jungen Begleiter nicht in seinen Gedanken. Das Steppengras wurde immer spärlicher, je näher sie der großen Wüste kamen. Genau im Süden, an ihrem Rand, erhoben sich Zamboulas Mauern, Türme und Kuppelpaläste. Südlich und östlich von Zamboula erstreckte sich Iranistan am Fuß einer mächtigen Gebirgskette. Es war fern, so fern. Khassek fragte sich, nun, da sie den Weg genommen hatten, der vor ihnen lag, wohin er sie führen mochte. Er glaubte, daß Conan vielleicht denselben Gedanken nachhing.


  »Weit unten in der Wüste«, sagte der Barbar plötzlich, und Khassek zuckte unwillkürlich zusammen, »stieß ich auf ein paar Soldaten von Samara. Es waren nette Burschen, die zwei Diebe nordwärts verfolgten. Die Diebe waren die gleichen, die versucht hatten, mich auszurauben. Ich trug den größten Teil ihrer Beute in den Satteltaschen ihrer Pferde bei mir  mit ihren Kamelen war ich leider nicht zurechtgekommen.«


  »Wer kann das schon?« sagte Khassek lächelnd.


  »Oh, jetzt schaffe ich es. Nun, auf jeden Fall überließen mir diese netten Burschen ein wenig von dem Diebesgut als Belohnung. Und als sie weiterritten, gaben sie mir den guten Rat, einem bestimmten Paß fernzubleiben.«


  »Der Schlucht des Sandleichnams!«


  »Genau! Nur dummerweise sah ich Isparana Meilen voraus und wußte, daß sie durch den Paß viel schneller einzuholen wäre, als wenn ich diese verdammten Drachenberge auf und ab reiten mußte. Also entschied ich mich für den Paß.«


  »Und überlebtet ihn!«


  »Ja, ich überlebte, Khassek. Die Sandleiche griff mich an. Dagegen zu kämpfen, war unmöglich, und meine Pferde flohen den Weg zurück, den ich gekommen war. Der Sand richtete sich auf und formte eine Gestalt, menschenähnlich fast, die mit ihrem wirbelnden Sand in ständiger Bewegung blieb  und sie griff nach mir. Ich war hilflos wie ein Kind und bekam keine Luft mehr. Da hörte ich eine Stimme  ihre Stimme! Sie wollte wissen, ob ich Hisarr Zul sei! Auf irgendeine Weise sprach diese Stimme in meinem Kopf, und irgendwie antwortete ich. Nein, erklärte ich dem Ungeheuer, im Gegenteil, ich hatte keinen größeren Wunsch als Hisarr Zul zu töten, was auch nur ich konnte.« Conan warf seinem Begleiter einen Blick zu. »Eine kleine Übertreibung, Schönheitsmitteleinkäufer der Königin von Koth!«


  Khassek nickte, ohne zu lächeln. Wir beide verstehen also zu lügen, dachte er und fragte sich, ob auch er die Geistesgegenwart dazu hätte, wenn ihm ein Sanddämon an den Kragen wollte.


  Daraufhin hatte der Sandleichnam ihn losgelassen, fuhr Conan fort, und ihm seine Geschichte erzählt. Er war der augenlose Geist von Hisarr Zuls Bruder, der vor zehn Jahren im Paß gestorben war, und während der vergangenen Jahre war es ihm gelungen, den Sand unter seine Kontrolle zu bekommen. Seither hatte er alle getötet, die die Schlucht durchqueren wollten, weil er seinen Mörder suchte, was als Blinder nicht einfach war. Der schluchtähnliche Paß war mit Gebeinen, Kleidung und Waffen geradezu übersät, obgleich nur solche Reisende die Abkürzung durch die Drachenberge nahmen, die entweder Toren waren oder nichts von dem wirbelnden Sandgespenst wußten, das seit einigen Jahren hier sein Unwesen trieb.


  Hisarr und sein Bruder  Tosya Zul, die Sandleiche  hatten viele Jahre gemeinsam die alten Zauberkünste studiert und sich das Wissen längst verblichener Magier angeeignet. Geheimnisse hatten sie erfahren, die keinen anderen Sterblichen vertraut waren, und die Dämonie gestaltloser Grauen gelernt, die in den Bergen dieser Welt und in der Schwärze zwischen den Welten hausen, in finsteren Höhlen, in die kein Sterblicher sich wagt, und selbst in den ewig von der Sonne gebackenen Wüsten. Macht hatten sie erstrebt. Doch als sie in ihrem Haus in Zamboula ihre schrecklichen Zauber wirkten, erfuhr der Khan davon und schickte seine Büttel aus, sie festzunehmen. Sie flohen mit Säcken, die prall waren von Schätzen, doch ohne ihre Zauberbücher  das zumindest glaubte Tosya Zul. Er hatte sogar sein Leben riskiert, um zurückzukehren und Hisarr zu retten. Sie setzten sich ab, aber sie ließen unschätzbare magische Utensilien und unersetzbare Werke zurück. Ja, wie Hunde flohen sie in die Nacht  wie reiche Hunde!


  »Hisarr hatte seinen Bruder betrogen«, berichtete Conan. »In den Bergen entdeckte Tosya, daß Hisarr einige der alten kostbarsten Schriften bei sich trug. Sie stritten. In der Nacht erschlug Hisarr seinen Bruder und brannte ihm die Augen mit weißglühenden Münzen aus, damit er seinen Weg in die nächste Welt nicht finden möge, während er sich nach Arenjun begab. Dort vervollkommnete er seine schreckliche Kunst, Menschenseelen zu stehlen, wie ich zu meinem Entsetzen am eigenen Leib erfahren mußte  zu mehr als meinem Entsetzen! Er benutzte diese Fähigkeit, Macht über einige höhere Beamte der Stadt zu erlangen. Sein Ziel war, die Stadt und danach das ganze Land zu beherrschen, und alles durch die Erpressung der Seelen in seinen Besitz zu bringen. Und danach ...«, Conan zuckte die Schultern, »... vermutlich noch ein Land und immer weitere Länder. Nun, jedenfalls litt der Sandleichnam, der Tosya Zul gewesen war, zehn Jahre lang die grauenvollsten Qualen und mordete alle, die in seine Nähe kamen. Schakale hatten sein Fleisch gefressen, und obgleich er tot war, spürte und fühlte er noch! Der Geist beklagte sein schreckliches Geschick, die zehn Jahre des Seins und doch Nichtseins, und er sagte sogar, ich müsse verstehen, daß er nicht mehr völlig bei klarem Verstand sei. O ja, das war mir allerdings durchaus klar!«


  »Ihr  Ihr standet einfach da und habt Euch mit  Sand unterhalten? Ihr habt diesen toten Zauberer gesehen?«


  »Ich sah eine sich ständig verändernde Sandsäule. Die Stimme sprach, wie ich schon erwähnte, in meinem Kopf. Sie verriet mir, wie ich meine Seele wiedergewinnen könne: Ich mußte verhindern, daß das Spiegelwesen zerbrach, denn dann wäre ich für immer und alle Zeit verdammt. Andererseits mußte ich dafür sorgen, daß der Spiegel zerbrochen wurde  durch den Träger einer Krone! Tosya Zul sagte, alle, die herrschen, verfügen über eine besondere Kraft, von der nicht einmal sie selbst etwas ahnen. Doch zuerst mußte ich den Spiegel an mich bringen. Ihr müßt verstehen, ich zweifelte nicht daran, daß Hisarr Zul gar nicht daran dachte, mir meine Seele zurückzugeben und mich laufen zu lassen, sobald er das Amulett in der Hand hatte. Der Sandleichnam verriet mir auch, wie ich die anderen seelenlosen Kreaturen seines Bruders befreien konnte.«


  Khassek betrachtete Conan von der Seite und sah, daß sein Profil der Statue eines grimmigen Gottes glich, während er erklärte, auf welch furchtbare Weise man diesen Menschen ihren ewigen Frieden geben konnte. Und als er ihn so ansah, wußte er, daß Conan es getan hatte, daß er, wie es der Ritus verlangte, den Schädel des Zauberers abgetrennt und mit Erde vollgestopft hatte (einschließlich Ohren und Nase) und ihn dann von Flammen hatte verzehren lassen.


  »Ah, das Haus Hisarr Zuls brannte nieder mit allem, was sich darin befand. Das war also Euer Werk, Conan?«


  Die Reiterstatue mit den zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen nickte. »Das Feuer breitete sich von seinem Schädel aus, nachdem von den Knochen nur noch Kalk und Asche geblieben waren.«


  »Wie habt Ihr ihn überwältigt?«


  »Tosyas Geist verriet mir verschiedene Möglichkeiten, aber alle außer einer waren zu schrecklich, um auch nur daran zu denken. Ich ...«


  »Erzählt doch«, bat der Iranistanier, während ihn eine Gänsehaut überlief, »was diese verschiedenen Möglichkeiten waren, die Ihr für zu grauenvoll hieltet, an jemandem auszuüben, der wie Hisarr Zul ein gnadenloses Ungeheuer war.«


  »Ich erinnere mich an sie«, sagte Conan stumpf, »und werde sie auch nie vergessen. Beim Tod seines Bruders, sagte der Leichnam, würde er endlich aus seinem Todesleben befreit sein, die Schlucht verlassen und sich dorthin begeben können  nun, wohin immer die armen Seelen böser Menschen gehen. Er sagte mir, was ich tun müßte, und ich fragte nach einer anderen Möglichkeit und dann nach einer weiteren. Obgleich er immer wütender wurde, erinnerte ich ihn daran, daß es schließlich zu seinem Besten war, weil es ihm die Freiheit geben und Hisarr Zul vernichten würde.« Tonlos zählte Conan diese Möglichkeiten auf:


  Hisarr Zul könnte durch Erdrosseln getötet werden, und zwar durch das Haar einer mit Bronze getöteten Jungfrau, die im Tod, nachdem sie ihres Haares entblößt war, zur Frau gemacht wurde. Als er dies hörte, sagte Conan, drehte sich ihm der Magen um bei solcher Ungeheuerlichkeit  genau wie es Khassek jetzt widerfuhr. Auch das Wasser des Zarghebas vermochte Hisarr zu töten, denn es war giftig. Das Problem bestand lediglich darin, daß der Zargheba sich fern im Südwesten Kushs befand. Oder Hisarr konnte durch Eisen getötet werden, das im fernen Stygien über einem Feuer aus Knochen geschmiedet worden war. Aus diesem finsteren, zauberverseuchten Land gräßlicher Dämonen und Hexer stammten die meisten der Zauberkünste, die die beiden Brüder sich angeeignet hatten.


  »Ihr Götter!« rief Khassek schaudernd.


  »Ja«, murmelte Conan. »Auch verriet er mir, daß Hisarr durch seine eigenen Zauber überwältigt werden könnte. Das hielt ich für unmöglich  aber schließlich gelang mir genau das.«


  »Wie?«


  »Das behalte ich für mich«, sagte Conan ruhig, und Khassek drang nicht weiter in ihn.


  Conan war seiner Pferde und seines Proviants ledig, da ja die Tiere vor der Schlucht durchgegangen waren. Tosya Zul löste dieses Problem, seinetwegen; der Cimmerier interessierte ihn nur als Waffe gegen seinen Bruder. Ein Sandsturm setzte ein. Er hob Conan in die Luft und trug ihn viele Meilen weit zu einer Oase. Denn der Leichnam glaubte, daß Hisarr Zul sich näherte. In Wirklichkeit aber war es, wie Conan wußte, Isparana, die die Oase bald mit ihren Kamelen erreichen würde. Und er war ihr nun voraus.


  »Der Zauberer hatte mir eine wertlose Nachahmung des Amuletts mitgegeben. Ich hatte keine Schwierigkeiten, es ohne ihr Wissen gegen das echte auszutauschen. Dann ... nun, aufgrund dieses und jenes Ereignisses  sie ist wahrhaftig ein Prachtstück von einer Frau, Khassek, sie weiß auch gut mit dem Schwert umzugehen, und sie ist so hinterlistig wie  wie Hisarr! Also, aufgrund dieses und jenes Ereignisses, wie ich sagte, holte uns eine Karawane ein. Sie kam von Khawarizm und wurde von Sklavenhändlern geführt. Bald waren Isparana und ich wieder auf dem Weg nach Norden, als Reisegefährten  in Ketten.«


  »Ihr wurdet tatsächlich zu allem anderen auch noch versklavt?«


  »Ja«, erwiderte Conan ruhig. »Doch nicht, ohne daß einige der Karawanenwächter dran glauben mußten.«


  Noch mehr Tote auf seinem Weg, dachte Khassek und schwieg.


  »Das verdammte Weib war daran schuld. Sie versuchte zu fliehen, und sie fingen sie. Sie ketteten uns aneinander, und so marschierten wir nordwärts. Jeder von uns hatte ein Amulett  sie wußte von meinem nichts, genausowenig wie sie ahnte, daß ihres nicht echt und so für den Khan von Zamboula wertlos war.«


  »Wie, in Erliks und Droods Namen, ist es Euch gelungen, einer khawarizmischen Sklavenkarawane in der offenen Wüste zu entkommen  und noch dazu gekettet?«


  »Ich kenne keinen Gott namens Drood«, sagte Conan überlegend. Seine offensichtliche Ruhe machte Khassek rasend.


  »Er ist ein sehr alter Gott, der in Iranistan immer noch verehrt wird«, erklärte er kurz.


  »Ich muß zugeben, daß ich nicht entkam«, erwiderte Conan. »Ich erwähnte die fünf Soldaten aus Samara, denen ich unterwegs begegnet war. Wir trafen sie wieder, sie waren auf dem Heimweg. Ich rief und brüllte, und Hauptmann Arsil von Samara bekam uns frei. Da ich viel zu weichherzig bin, als für mich gut ist, veranlaßte ich, daß auch Isparana wieder auf freien Fuß gesetzt wurde.« Er lächelte. »Als ich sie das letztemal sah, ›eskortierten‹ Arsil und seine Männer sie südwärts nach Zamboula  sie wußten natürlich nichts von Isparanas und meinen Absichten , während ich mit Isparanas Kamelen und meinen Pferden, die Arsil für mich eingefangen hatte, weiter nordwärts ritt.«


  Khassek lachte laut. »So brachte sie also Akter Khan das falsche Auge, und er trägt es zweifellos noch jetzt, im Glauben, es sei sein eigener wirkungsvoller Zauberschutz. Denn Ihr müßt wissen, Conan, daß das Amulett durch Zauberei auf ihn, auf ihn allein abgestimmt ist.«


  Conan schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. Khassek starrte ihn an. »Um sich zu vergewissern, daß tatsächlich das echte Amulett zurückgebracht worden sei, legte Hisarr Zul einen Zauber auf die Nachahmung, und sie zerschmolz zu einem formlosen Klumpen. Das bedauere ich. Selbst Isparana wünsche ich solche Schmerzen nicht, und wenn sie es überlebte, auch keine Brandnarbe zwischen den Brüsten, denn es war ein schöner Busen.«


  Genau wie sein Landsmann vor ihm, von dem Conan es sich angewöhnt hatte, machte Khassek seiner Enttäuschung mit einem herzhaften »Verdammt!« Luft.


  Conan blickte ihn an, und ausnahmsweise wirkten die vulkanisch blauen Augen einmal friedfertig. »Richtig«, brummte er nur.


  Sie ritten weiter und kamen in die Wüste. Die Sonne schien hier heißer vom Himmel zu brennen. Verkümmerte Pflanzen wagten sich hier und da aus dem gelbweißen Boden und klammerten sich hartnäckig an die Erde und das Leben. Der bleiche Grund unter den Hufen ihrer Pferde ließen Sonne und Himmel noch leuchtender erscheinen.


  »Conan«, murmelte Khassek. »Ihr  Ihr wißt nicht zufällig etwas über die Vernichtung eines mächtigen Turmes in Arenjun, der einem Priester namens Yara gehörte?«


  Obgleich ihm bei der Erinnerung an diese von Zauber beherrschte Begegnung vor einem knappen Vierteljahr Schauder über den Rücken rannen, mußte Conan doch grinsen. »Vielleicht ergrimmte Yara den Gott, dem er diente, und sein Juwelenturm wurde von einem Blitz zerstört, Khassek.«


  »Vielleicht. Aber möglicherweise befinde ich mich auch in der Gesellschaft eines wahrhaft großen Diebes  und dem Schrecken von Zauberern!«


  Conan grinste auch jetzt noch, aber während sie dahinritten, gingen ihm diese Worte nicht mehr aus dem Kopf. Schrecken von Zauberern? Es stimmte, daß er ein paar recht interessante Erlebnisse mit verschiedenen Hexern und ihren Geschöpfen gehabt  und sie überlebt  hatte, während man das von den Magiern nicht behaupten konnte. Er dachte darüber nach, während sie weiter südwärts durch den schimmernden Sand ritten.
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  Weit, weit südlich von Conan und dem Iranistanier in der gleichen Wüste und nur wenige Tage nördlich von Zamboula erwachten Samaras Soldaten und mußten feststellen, daß einer der ihren fehlte  genau wie der ›Gast‹, den sie begleitet hatten. Der samaritische Hauptmann hieb die Faust in die Handfläche.


  »Sturm und Dürre!« fluchte er. »Ich hätte meinen Schwertarm für Sarid ins Feuer gelegt. Bei Tarims Bart  diese verdammte Hexe ...«


  »Ja, Hauptmann«, sagte einer der Soldaten. »Sarid warf schon vom ersten Moment an, als wir sie und den Cimmerier aus den Sklavenketten befreiten, ein Auge auf sie. Sarid bestimmte sich selbst zu ihrem Wächter. Keiner von uns dachte daran, sich einzumischen oder sie zu belauschen, während wir unterwegs waren oder uns im Lager ausruhten.«


  »Und jetzt hat die Schlampe ihn dazu überredet, sie irgendwohin zu begleiten. Ausgerechnet Sarid! Er ist desertiert! Hat seine Pflichten gegenüber König und Vaterland vergessen  für diese verfluchte Frau aus Zamboula! Tarim verdamme den Tag, da wir sie uns von dem Cimmerier aufdrängen ließen!«


  »Vielleicht stirbt sie an der Brandwunde ...«


  »Die wir so sorgfältig mit Salbe behandelten und verbanden! Nein, ich fürchte, sie wird nicht daran sterben. Ihresgleichen ist nicht tot zu kriegen.«


  »Hauptmann Arsil  sie beteuerte immer wieder, daß sie eine Agentin des Khans von Zamboula sei. Und ebenso, daß Tiere und Ausrüstung, die der Cimmerier mitnahm, ihr gehörten. Und sie behauptete auch, ein Amulett des Khans in ihrem Besitz zu haben. Jenes, welches sie besaß ...« Die Stimme des Soldaten erstarb zitternd. Er machte das Zeichen gegen den bösen Blick und murmelte den Namen eines Gottes.


  Hauptmann Arsils Kopf ruckte hoch. »Und der Cimm... Conan behauptete das Gegenteil. Hm, ich frage mich ... Glaubst du, daß sie und Sarid nordwärts geritten sind, Kambur?«


  »Es sieht ganz so aus«, warf ein dritter Soldat ein.


  »So, so. Dann wendet sie Zamboula also wieder den Rücken, obgleich wir es fast erreicht haben. Zweifellos, um Conan den Cimmerier zu verfolgen. Vielleicht belog der Bursche mit den merkwürdigen Augen uns doch! Ich muß ja zugeben, er gefiel mir wirklich ... Und alles wegen eines Amuletts, eh? Kambur, ich möchte wetten, daß dieser dumme Sarid den Vollmond nicht mehr erleben wird. Der Cimmerier ist groß genug, ihn in einem Stück zu verschlingen! Armer Kerl! Bei Tarim, ich hoffe nur, daß Conan aus der verdammten Hexe Hundefutter macht!«


  »Arsil  Hauptmann  sollen wir sie  verfolgen?«


  »Nein! Bei Tarim! Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens in der Wüste zu verbringen, und auch nicht, euch hierzubehalten. Wir haben die gestohlene Ware, zumindest den größten Teil davon. Aber ich freue mich nicht darauf, Sarids Mädchen erzählen zu müssen, was er getan hat.« Hauptmann Arsil stöhnte. »Und erst recht nicht seiner Mutter  und dem Major!«


  »Uh  vielleicht wäre es für sie alle besser  und für uns auch  wenn wir behaupteten, daß Sarid fiel  in heldenhaftem Kampf. Dann ...«


  »Und dann taucht er irgendwie am nächsten Tag oder in einem Monat oder einem Jahr wieder auf? O nein, Kambur, mit dieser Art von Einstellung wirst du nie zum Sergeanten befördert. Und noch etwas, Kambur.« Arsils gutgeschnittenes dunkles Gesicht wirkte nachdenklich. »Es ist am besten, wenn wir weder Conan von Cimmerien noch diese verdammte Isparana erwähnen, solange wir durch zamboulisches Gebiet reiten.«


  Kambur, ein iranistanischer Söldner im Dienst Samaras, nickte. Arsil hatte recht  obgleich Kambur seine Stiefel verwettet hätte, daß der schwarzhaarige Riese mit den himmelfarbenen Augen sie alle hinters Licht geführt hatte. Sarid würde ihm, Kambur, nicht sehr fehlen  aber es tat ihm leid, daß Isparana nicht mehr bei ihnen war. Er war froh gewesen, daß Sarid sie bewacht hatte, weil er in ihm keine Gefahr sah, da er ein Mädchen zu Hause hatte und ihre Verlobung bereits bekanntgegeben und eingetragen war. Ja, Kambur hatte sich selbst Hoffnungen gemacht, was diese zamboulische Hexe betraf, die sie mit Conan von den Sklavenhändlern befreit hatten.


  Arsil macht sich also Sorgen um Sarid? Kambur warf den behelmten Kopf zurück. Zu den Dämonen mit Sarid! Der Barbar sollte sich hüten! Sosehr war Isparana Frau und Verführerin, daß sie selbst ihn auf die Knie zwingen würde! Und wie sie den Cimmerier haßte!


  


  Die Gegenstände, die das wirklich sehr geräumige Gemach vollgestopft erscheinen ließen, waren äußerst vielgestaltig, sie reichten vom Alltäglichen über das Exotische und Ungewöhnliche bis zum wahrlich Grauenvollen. Der Zauberer in diesem Zimmer wirkte jedoch nur seiner Jugend wegen ungewöhnlich. Er studierte lächelnd die Kristallkugel vor sich. Sein brauner Spitzhut war von seltsam hoher Form. Außerdem trug er eine einfache weiße Tunika über rehfarbigen Beinkleidern. Bei jeder Bewegung baumelte ein Anhänger von seiner Brust. Dieser verhältnismäßig große Anhänger war ein von Perlen eingefaßtes Rad mit einem riesigen Rubin in Facettenschliff als Nabe und zwölf Goldtopasen als Speichen. Der Anhänger war ein Geschenk seines Khans, genau wie die beiden Ringe an seinen Fingern.


  Immer noch mit geschlossenen Lippen lächelnd, doch mit harten Augen wandte er sich von der Kristallkugel ab. In seinen Schuhen aus weichem roten Filz schritt er quer durch das Gemach zu einer hohen getäfelten Tür. Mit einem Finger klopfte er zweimal daran, dann kehrte er pfeifend zu der Kugel zurück.


  Schon nach kurzer Zeit wurde die Tür geöffnet, und ein Mann trat ein. Er hatte schütteres Haar und einen Bart, der über die Wangen verlief, jedoch so geschabt war, daß er die Kinnmitte freiließ. Eine scharlachrote Stickerei in einem verschlungenen Traubenmuster diente als Borte an Saum, Ärmel- und Halsausschnitt seines Gewandes. Eine Silberkette baumelte an seiner Brust, und auch er trug rote Filzschuhe. Ein Armreif aus gehämmertem Kupfer schmückte sein Handgelenk.


  Weder er noch der Zauberer sprachen. Während er die Tür aufhielt, schritt der junge Hexer an ihm vorbei, ohne die kalten braunen Augen auf ihn zu richten.


  Der jugendliche Zauberer betrat eine weite Halle mit einer hohen Decke, auf die der Sternenhimmel gemalt war. Die Säulen, die sie stützten, waren Akazien nachgebildet. An der hinteren Wand befand sich ein Podest, auf dem ein geschnitzter Holzthron stand, und darauf saß ein Mann, der weder bemerkenswert gut noch häßlich aussah, der weder dick noch dünn war, jedoch einen beachtlichen Bauch hatte. Über einer langen gelben Robe trug er eine kürzere mit Figurenmusterung aus blauer Seide, die aus Khitai stammte und gewiß sehr viel gekostet hatte.


  Als er sich dem Thron näherte, machte der junge Zauberer eine knappe Geste.


  Der Mann auf dem Thron reagierte sofort darauf. »Laß uns allein, Hafar!« befahl er.


  Die Tür zu den Gemächern des Zauberers blieb offenstehen, während Hafar, ein älterer Mann mit raschelndem braunen Gewand, den riesigen Thronsaal durchquerte, durch eine Tür am anderen Ende verschwand und sie hinter sich schloß.


  Der Mann auf dem Thron blickte den Zauberer mit fast schwarzen Augen fragend an.


  »Mein Lord Khan, Erliks Auge ist wieder einmal von Arenjun südwärts unterwegs.«


  »Was? Gut!«


  »Ich konnte sehen, daß es sich im Besitz eines Iranistaniers und des einen befindet, der es von Hisarr Zul  und Isparana hat.«


  Akter Khans Gesicht verlor ein wenig Farbe. »Iranistanier! Erlik, steh uns bei! Zafra: Welcher von ihnen hat das Auge?«


  Der Zauberer stand nun vor dem Thron am Fuß des Podests, dessen Stufen mit einem Teppich im Blau des Umhangs von Akter Khan belegt waren. Er warf einen kurzen Blick auf die Wand hinter und rechts vom Thron. Ein Schwert in der Scheide hing dort als alleinige Zier. Edelsteine glitzerten an seinem Griff. Zwei goldene oder vergoldete Halterungen hielten die Hülle. Die kalten Schlangenaugen des Hexers erwiderten den Blick des Khans.


  »Mein Lord, meine Kräfte sind nicht unbeschränkt. Die beiden reisen miteinander, und ich bin mir nur sicher, daß sie das Amulett bei sich haben. Erst wenn sie sich trennten, wüßte ich, an wessen Person es sich befindet.«


  »Es geht Euch gut bei mir, Zafra«, sagte Akter Khan. »Eure Gemächer schließen unmittelbar an meinen Thronsaal an. Auf Euer Signal ließ ich ihn räumen und schickte auf Euer Zeichen hin sogar meinen Verweser fort. Und das nur Eurer unklaren Worte wegen. Ich will Näheres wissen!«


  Zafra hielt es für angebracht, sich zu verbeugen  jedoch nur kurz und nicht sehr tief. »Kein anderer auf der Welt könnte Euch soviel sagen, wie ich es bereits getan habe, Lord Khan von Zamboula. Das schwöre ich bei meinem Bart und meinen Kräften. Erliks Auge hat, da es von Zauber geschaffen ist, eine gewisse Ausstrahlung. Befände es sich jedoch in einer Gruppe von drei oder gar zehn Personen, könnte nicht einmal der größte Zauberer des dämonenbehausten Stygiens sagen, wer von ihnen es an sich trägt, ehe diese Person sich nicht von den anderen trennt. Ich weiß nun, wo das Amulett sich befindet, und kann es im Auge behalten, während es sich nähert, und das gedenke ich auch zu tun. Jetzt ist es noch fern. Welcher von den beiden Männern es besitzt, spielt keine Rolle, wir können es ihm ohne Schwierigkeiten abnehmen, sobald beide nahe genug sind. Inzwischen, Akter Khan, kommen sie auf uns zu, wir brauchen also selbst noch nichts zu unternehmen. Ich werde gut aufpassen.«


  »Und was ist, wenn sie nach Osten abbiegen, um Zamboula auf ihrem Weg nach Iranistan zu umgehen?«


  »Wie gesagt, mein Lord, ich halte die Augen offen. Ich glaube, sie befinden sich auf der Straße der Könige. Doch sollten sie sich wirklich ostwärts wenden, besteht keine Möglichkeit, sie dort abzufangen.«


  Akter Khan trommelte mit den Fingerspitzen auf die silberverzierten Thronlehnen. »Beobachtet die beiden gut, Zafra, und erstattet mir zumindest dreimal am Tag Bericht, und auf jeden Fall sofort, wenn sie die Richtung ändern oder Ihr herausgefunden habt, welcher von ihnen das Auge an sich trägt.«


  »Ja, Khan von Zamboula. Selbstverständlich. Wenigstens wissen wir jetzt, daß das Amulett wieder auf seinem Weg zu uns ist.«


  »Oder nach Iranistan! Es darf einfach nicht dort ankommen!«


  »Sie befinden sich noch Wochen entfernt, mein Lord Akter. Wir werden jeden ihrer Schritte verfolgen. Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, ich halte Euch ständig auf dem laufenden.«


  »Hmmm. Doch wir wissen immer noch nichts über Karamek und Isparana! Die Pest hole sie  Hafar! Hafar! Es wird das beste sein, ich lasse in den Tempel Erliks und Yogs Opfer darbringen, denn gewiß ist ein Gott erzürnt auf mich, und ich kann nicht glauben, daß es Hanuman ist! Hafar!«


  Als der Verweser den Thronsaal wieder betrat, verließ Zafra ihn, und der Khan von Zamboula hatte sich umgedreht und blickte auf das Schwert an der Wand. Hafar fragte sich, welche Bedeutung es für seinen Herrscher hatte, und er machte sich Gedanken über Zafras Einfluß auf ihn.


  Der Magier hatte inzwischen die Tür hinter sich geschlossen und lehnte sich gegen die Täfelung, um die wartende Frau anzustarren. Sie lächelte und ließ darauf das einzige Kleidungsstück, das sie trug, graziös zu einem amethystfarbenen Häufchen auf den Boden zu ihren Füßen fallen.


  »Chia!« hauchte der Zauberer. »Du sollst doch nicht herkommen! Muß ich es mir vielleicht zur Angewohnheit machen, die Korridortür zu verriegeln?«


  Sie lächelte leicht und wiegte die Hüften, um die eine feine Goldkette geschlungen war. Das war alles, was sie im Augenblick anhatte, die Ringe ausgenommen, wie Zafras Anhänger ein Geschenk ihres Herrn, des Khans.


  »Aber wie kann ich dir denn fernbleiben?« schmeichelte sie. »Komm und laß deine Tigerin schnurren.«


  Der Mann, den der Khan am meisten schätzte, ging mit der Frau, die der Khan allen anderen Frauen vorzog.
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  »Ruhig, Eisenschädel, wir haben es geschafft! Genau wie Ihr sagtet, Conan, den ganzen Weg durch den verdammten Paß keine Spur von Geist oder Sandleichnam! Ich entschuldige mich, daß ich es nicht ganz glaubte. Mann, Ihr seid ein Held! Damit spart man einen Tag oder mehr von Zamora nach Zamboula.«


  Conan nickte und schaukelte mit der Bewegung seines Pferdes. Er fühlte sich wirklich wie ein Held und vergaß nur zu gern, daß unüberlegte Tollkühnheit und dickschädeliger Eigensinn ihn vor zwei Monaten dazu veranlaßt hatten, durch den Todespaß zu reiten. Er schob den Gedanken von sich, daß lediglich ein Zufall oder die Laune eines Gottes ihn davon verschont hatte, ein weiteres Opfer des Geistes zu werden, der so lange in dieser Schlucht sein Unwesen getrieben hatte.


  »Reisende müssen erst erfahren, daß der Paß keine übernatürlichen Gefahren mehr birgt. Aber im Augenblick halte ich es doch für das beste, dieses Wissen für uns zu behalten, Khassek. Die Zamboulaner könnten vielleicht zu viele Fragen stellen.«


  Der ein wenig links vor ihm herreitende Iranistanier nickte. »Ja, ich verstehe. Das Amulett! Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn Ihr es mir zeigtet, Conan.«


  Der Cimmerier stieß ein rauhes Lachen aus, das Khassek an das Husten eines Löwen erinnerte. »Und ich würde mich viel wohler fühlen, könnte ich glauben, daß Ihr wahrhaft damit zufrieden seid, wenn wir beide es zu Eurem  Auftraggeber bringen, Khass! Ihr habt mich in den Sand gehen und es ausgraben sehen. Wir haben es!«


  »Conan, ich mag Euch. Ihr seid ein Kämpfer, seid einigermaßen vernünftig, und ich halte Euch für einen ehrlichen Jungen ...«


  »Wenn ich vernünftiger wäre, wäre ich zweifellos weniger ehrlich«, brummte Conan, dessen Gesicht sich bei dem Wort ›Jungen‹ verdüstert hatte.


  »Das glaube ich nicht. Wie dem auch sei, ich kenne meinen Herrn. Ich weiß, daß er uns beide belohnen wird. Ich habe keinen Grund, Euch Böses zu wünschen oder zu versuchen, Euch das Amulett wegzunehmen. Selbst wenn wir Feinde wären, zöge ich es vor, gemeinsam mit Euch die Wüste zu durchqueren statt allein.«


  Plötzlich lachte Conan. »Ich weiß, wer mir Böses wünscht und Grund hat, mir das Auge abzunehmen  am liebsten meiner Leiche!«


  »Die Zamboulanerin?«


  »Ja!«


  »Glaubt Ihr, daß sie das Amulett trug, als Hisarr Zul es zu einem Klumpen gelben Metalls schmelzen ließ?«


  »Mit drei kostbaren Edelsteinen! Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie so etwas abnehmen würde! Arme Isparana! Eine geschickte Diebin, so schlau  und wirklich eine Augenweide, Khass.«


  »Die richtige Belohnung für ihre Dieberei, würde ich sagen«, brummte Khassek unter Mißachtung der Tatsache, daß er selbst ausgeschickt worden war, das Amulett für einen anderen als seinen rechtmäßigen Besitzer zu stehlen, und zudem in der Gesellschaft eines Diebes ritt. »Ihr seid Ihr nicht nähergekommen?«


  »Nein.«


  »Wie bedauerlich! Und jetzt ist ihr hübscher Busen vermutlich durch eine Narbe verunstaltet.«


  »Könnte schon sein.«


  »Es scheint Euch nicht sonderlich unglücklich zu machen, mein Freund.«


  Die Pferde trabten südwärts und ließen die Schlucht des Sandleichnams und die Drachenberge hinter sich. Die Packtiere liefen hinterher, sicherlich in ihrer Ehre gekränkt, jeden zweiten Tag von edlen Reittieren zu Lastgäulen erniedrigt zu werden. Nur Conans rassiger Rotfuchs schien seinen nicht sehr einfallsreichen Namen zu erkennen. Khassek nannte jedes Pferd, das er ritt, Eisenschädel, oder vielmehr war das die Bedeutung des iranistanischen Wortes, das er für sie benutzte, wie er Conan versicherte.


  »Sie versuchte mich umzubringen, Khass. Zweimal. Nein, noch einmal, also dreimal. Und dann hielt sie mich für tot und ließ mich liegen. Und das, nachdem ich sie vor den khawarizmischen Sklavenhändlern gerettet hatte! Nur weil sie mich auf so niederträchtige Weise von hinten niederschlug, mußten wir uns jahrelang in Ketten dahinschleppen.«


  »Jahrelang!«


  »So jedenfalls kam es mir vor«, knurrte der Cimmerier. »Ein Tag ohne Freiheit ist für einen Cimmerier wie ein Jahr!«


  »Conan  was das Auge betrifft. Da Hisarr die Nachahmung zerstörte, muß er doch das Original gesehen haben.« Khassek zog sein pludriges Beinkleid ein wenig hoch. »Zu der Zeit, meine ich.«


  »Das war ja mein Auftrag«, erwiderte Conan. »Er hatte mir eine Frist gestellt, innerhalb der ich ihm das Auge zurückbringen mußte. Natürlich sah er es. Er hat es nur nicht bekommen.«


  »Wie traurig für ihn! Aber in diesem Fall, Conan, erscheint es mir merkwürdig, daß Ihr, nachdem Ihr damit nach Arenjun zurückgekehrt wart, wieder in die Wüste rittet, um es dort zu vergraben.«


  »Zweifelt Ihr an meinem Wort?«


  Khassek lenkte sein Pferd ein Stück weiter nach links und schaute über die Schulter auf den Cimmerier, der gerade seinen Gürtel zurechtrückte. Khassek war nun nicht mehr weit voraus, tatsächlich befand sich die Flanke seines Tieres jetzt in der Höhe von Conans Rotbraunem, den er Fuchs getauft hatte. Der Name paßte. Sein zweites Pferd nannte er einfach Pferd.


  »Mit größter Vorsicht, Ihr Sohn eines Cimmeriers, da Ihr hinter mir reitet!«


  Conan grinste über das ganze Gesicht. »Also gut. Wenn meine Geschichte ein Eimer wäre, hielte er nicht zwei Tropfen. Ich vergrub Erliks Auge gar nicht in der Wüste.«


  »Ihr hattet es in Arenjun versteckt?« Khassek schlug sich auf die Stirn. »Bei den Pferden!«


  Conan schüttelte den Kopf. »Ich trug es die ganze Zeit bei mir, Khassek.«


  Der Iranistanier fluchte in zwei Sprachen und rief vier Götter an. Conan grinste und nickte anerkennend. Fluchen erleichtert, und die Fähigkeit, sich in mehreren Sprachen ausdrücken zu können, schadete nie.


  »Aber warum ...«


  »Ich hielt es für eine gute Idee, daß wir beide Flüchtlinge blieben und uns außerhalb Shadizar befanden  und fern von Arenjun ebenfalls , ehe ich Euch verraten wollte, daß ich das Ding hatte. Wenn wir beide allein waren, konntet Ihr mir keine großen Schwierigkeiten machen.«


  »Hinterlistiger, gerissener Barbar!« Der Iranistanier grinste.


  Auch Conan grinste. Und die Pferde trabten dahin, weiter und weiter in den Süden. Hinter den Packtieren schienen die schroffen Drachenberge immer kleiner zu werden, miteinander zu verschmelzen.


  »Hah! Haltet mein Pferd!«


  Khassek warf die Zügel über den Kopf seines Pferdes, so daß sie auf dem Boden dahinschleiften, und sprang aus dem Sattel. Sein Dolch blitzte in der Hand, während er rannte. Conan sah ihm zu, wie er ihn warf. Das verlassene Pferd starrte seinem Herrn nach. Der Dolch flog gezielt. Conan nickte anerkennend und spitzte die Lippen. Er würde sich merken, welch guter Messerwerfer Khassek war.


  Grinsend kehrte der Iranistanier zurück, seine Stiefel knirschten im Sand. In der Hand hielt er seine Jagdbeute, eine gräßliche kleine Echse.


  »Frisches Fleisch zum Abendessen!« rief er.


  »Puh!« Conan schüttelte sich.


  »Nun, dann kaut eben weiter das verfluchte Salzfleisch.«


  Khassek lachte und zwängte die Echse durch die Schlinge am Stiefelschaft, ehe er sich wieder in seinen hochzwieseligen Sattel schwang.


  Conan schwieg. Er wußte, daß die Echse so gut wie feinste Lende schmecken würde, wenn sie sie über etwas Kameldung brieten, den sie unterwegs aufgeklaubt hatten. Und er würde sie voll Genuß essen. Sie ritten weiter. Die Sonne stierte auf sie herab, und ihr riesiges Auge brannte. Conans Nase hatte sich vor Tagen gehäutet  und gestern schon wieder.


  »Conan, diese Isparana ... Nach allem, was Ihr mir von ihr erzählt habt  dieses heimtückische Biest! , habt Ihr sie doch von Euren samaritischen Freunden befreien lassen.«


  »Ich wünsche niemandem Sklavenketten, Khass. Sie diente ihrem Herrn, und ich war ihr Rivale, ihr Feind, bin ihr Feind! Sie versuchte, ihren Auftrag auszuführen. Ich hatte die Macht, sie zu befreien oder zur Sklaverei zu verdammen. Ich haßte sie nicht so sehr, daß ich sie als Sklavin sehen wollte. Also tat ich, was ich tun mußte.«


  »Was Ihr glaubtet, tun zu müssen ...«


  Conan nahm sein Haarband ab und wand den Schweiß aus. »Für einen Cimmerier ist es ein und dasselbe.« Blinzelnd streifte er sich das Band wieder über.


  »Ich hätte sie nicht befreien lassen«, gestand Khassek nachdenklich. »Für einen Iranistanier ist es nicht das gleiche.«


  »Daran werde ich mich erinnern, Khassek von Iranistan.«


  »Conan!« Khasseks Ton klang anklagend.


  »Bleibt nur ein wenig voraus, wo ich Euch gut im Auge behalten kann, Khassek, mein Freund.«


  


  Viele glühende Tage später, da die Sonne sie in ihrem eigenen Schweiß schmorte, hatte Conan Khasseks Frage, wo er das Amulett aufbewahrte, immer noch nicht beantwortet. Aber Khassek glaubte es zu wissen. Und immer noch ritt er ein Stück voraus, als sie aus der langen Schlucht kamen, die von zwei hohen Dünen gebildet wurde. Wasser war knapp, und die beiden Männer gestanden sich allmählich ihre Besorgnis ein.


  Der Iranistanier sah die beiden entgegenkommenden Reiter als erster. Alle drei waren überrascht und erschrocken. Geschirr klingelte, und Leder knarrte, als Hände an Zügeln zerrten.


  Conan sah einen bärtigen Soldaten mit Spitzhelm und neben ihm einen kleineren Reiter, vermummt in einer Jallaba, deren Kapuze fast das ganze Gesicht bedeckte. Von diesem unsichtbaren Gesicht kamen die ersten Worte:


  »Sarid! Es ist Conan!«


  »Was zum ...« Khassek griff nach seiner Klinge. Sein Pferd tänzelte nervös. Die gelbe und jetzt sehr schmutzige Pluderhose des Iranistaniers flatterte ein wenig im heißen Wind.


  Aufgeschreckt durch die Worte seiner Begleiterin, zog Sarid als erster die Waffe.


  Die Ilbarsiklinge des Iranistaniers war noch nicht ganz aus der Scheide, als Sarids Schwert auf Khasseks Gesicht zuschnellte. Der Iranistanier brüllte etwas durch das spritzende Blut, aber die Worte, die er nicht mehr formen konnte, verwandelten das Blut in roten Schaum. Stücke von Zunge und Lippen fielen auf seine Brust.


  Er taumelte zurück. Sarids Rückhandhieb traf erneut das Gesicht des anderen.


  Mit einem Ruck riß Sarid das Schwert frei, als der Iranistanier aus dem Sattel fiel. Mit gespaltenem Kopf stürzte er wie ein Mehlsack, den ein Hafenarbeiter sorglos hatte fallen lassen, in den Sand. Er lebte nur noch wenige Herzschläge lang.


  Khasseks Pferd bäumte sich in dem schmalen Schlund der Dünenschlucht auf, als Sarid sein Pferd vorwärts lenkte. Er hatte bei den Worten seiner Begleiterin zugeschlagen, ohne lange zu überlegen, und so erkannte, der gutausgebildete Soldat erst jetzt seinen wirklichen Gegner. Isparana hatte ihm alles über diesen Hundesohn von einem Cimmerier erzählt. Nun versuchte Sarid an dem reiterlosen Pferd vorbeizukommen. Es prallte, sich immer noch aufbäumend, rückwärts gegen Conans Rotbraunen. Der Cimmerier fluchte. Er hielt sich am Zügel fest und umklammerte sein schnell gezogenes Schwert. Er erinnerte sich an die Zügel der Packtiere und löste sie hastig vom Hinterzwiesel seines Sattels. Die Tiere blieben unruhig tänzelnd stehen.


  »Verdammtes Vieh  weg  zur Seite!« brüllte Sarid und bemühte sich immer noch, an dem reiterlosen Eisenschädel vorbeizugelangen. Das Tier wieherte und bäumte sich erneut halb auf.


  Hinter Sarid hatte Isparana ihre Kapuze zurückgeschlagen. Auch sie hielt jetzt ein Schwert in der Hand. Die Knöchel um den Griff hoben sich weiß ab. Khasseks Pferd befand sich immer noch zwischen Conan und Sarid unmittelbar an der Mündung der Dünenschlucht.


  Weitere Herzschläge vergingen. Conan beugte sich ein wenig aus dem Sattel und versetzte Eisenschädel mit dem flachen Schwert einen Hieb auf die Kehrseite.


  Mit einem nahezu menschlichen Schrei taumelte das Tier blindlings vorwärts. Seine Schulter prallte heftig gegen die von Sarids Tier, und es riß beim Zusammentreffen mit dem Sattel beinahe Sarids Bein ab. Der Soldat schrie, fast so hoch und entsetzt wie das Pferd.


  Und dann brauste Eisenschädel an Isparana vorbei. Sarid hatte die Kontrolle sowohl über sein Pferd als auch sich selbst verloren. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schwankte er im Sattel. Conan stieß seinem Fuchs beide Fersen in die Weichen und umklammerte dann seinen Leib so fest mit beiden Beinen, daß die Wadenmuskeln hervorquollen.


  Sein Pferd ruckte vorwärts, um dem Tier zu folgen, das es kannte und dem es fast den ganzen Weg von Shadizar gefolgt war. Und Conan schlug nach rechts über des Rotbraunen Nacken und seine eigene Brust auf Sarids linken Arm.


  Die Klinge drang tief. Beide Pferde waren in Bewegung  in entgegengesetzte Richtungen. Conans Klinge steckte in Muskeln und Knochen fest, und so wurde sein Arm quer über seinen Körper gegen die eigene Brust gepreßt. Sein Pferd lief weiter. Der Cimmerier stöhnte, und sein Oberkörper drehte sich. Das Pferd hielt nicht an. Conan, der bereits um sein Gleichgewicht kämpfte, ließ endlich verzweifelt sein Schwert los  aber zu spät. Er wurde aus dem Sattel gerissen.


  Der linke Hinterhuf von Sarids kräftigem Schecken verfehlte Conans Kopf nur um Fingerbreite.


  Der Schecke fiel schwankend in einen Trott, da er nun frei von Zwang war, denn Sarids linker Arm war halbdurchtrennt, und Blut spritzte in Fontänen rund um die Klinge. Das Pferd galoppierte an Conans Packtieren vorbei, die sich immer noch in dem schmalen Paß zwischen den Dünen befanden. Daß nicht genügend Platz war, störte den Schecken nicht. Sarid wurde von einem aufgeschnallten Sack aus dem Sattel gestoßen. Er schlug schwer auf. Das aus dem Arm ragende Schwert schien plötzlich kürzer zu werden.


  Verlangen nach Isparana, Verblendung und Versprechungen hatten Sarid seinen Treueeid als Soldat Turans vergessen lassen. Unüberlegt hatte er angegriffen, dabei Khassek, einen völlig Fremden, getötet und selbst seinen linken Arm sowie die Brauchbarkeit seines linken Beins verloren.


  Und nun trampelte ein panikerfülltes Packpferd auf seine Brust und zerquetschte sie.


  Conan stürzte in den Sand. Doch noch während er aufschlug, hatte er sich wie eine Katze gedreht und richtete sich nach wenigen Herzschlägen wieder auf. Er hatte sowohl beide Pferde als auch sein Schwert verloren und war gerade noch dem Huf eines durchgehenden Pferdes entgangen. Seine Wut näherte sich der Raserei. Er drehte sich in die Richtung, aus der er gekommen war, und entdeckte das Hinterteil von Isparanas Pferd. Sein langer schwarzer Schwanz flatterte wie eine Standarte, ein aufreizendes Banner.


  Der riesenhafte Cimmerier knurrte und tat etwas Wahnsinniges. Er nahm den langen Pferdeschwanz in beide Hände und zog sich hoch.


  Sofort bohrten seine Absätze sich tief in den Sand und das Pferdehaar schnitt in seine Finger.


  Mit einem fast quiekenden Schrei und einem Ruck, der die Frau im Sattel zurückwarf, hielt das Tier an. Schnaubend spannte es sich. Conan ließ nicht los!


  Die Reiterin drehte sich in dem hohen lederüberzogenen Holzsattel um und lehnte sich zurück, um mit ihrem Krummschwert auf Conan einzuschlagen. Aber ihr Pferd hatte einen herrlich langen Schwanz, und der Mann, der ihn festhielt, befand sich außerhalb der Reichweite ihrer Klinge. Trotzdem versuchte sie es erneut.


  Ihre Gewichtsverlagerung und ihre heftigen Bewegungen und das Zerren am Schwanz ließen das Tier sich noch höher aufbäumen und mit den Hufen durch die Luft schlagen.


  Wie ein Wolf grinsend, löste Conan seinen Griff, genau als Isparana auf ihn zurutschte.


  Beide rollten schreiend über den Sand. Das entrüstete Pferd schaute sich mit verdrehten Augen um, von denen fast nur noch das Weiße zu sehen war und die schockierte Gekränktheit verrieten. Dann drehte es sich um und wechselte Blicke mit den Packtieren. Eines von ihnen  es blutete am rechten Vorderhuf  wieherte genau wie Isparanas Pferd. Mehrere Fuß entfernt drehte sich Conans Fuchs um. Sein Zaumzeug klingelte, als er den Kopf schüttelte. Dann hob er die Nüstern und wieherte ebenfalls. Eine Viertelmeile entfernt hörte Eisenschädel das Wiehern und hielt an. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der er gekommen war, und wieherte ebenfalls.


  Isparana und Conan rollten immer noch über den Sand. Als sie endlich zum Stillstand kamen, lag sie auf ihm. Sie erhob sich, so daß sie kniend über ihm saß, und ihre Klinge schwang empor. Haß und Blutlust ließen ihre Augen häßlich blitzen, und die Sonne spiegelte sich auf ihrem Krummschwert.


  Conan sah das Funkeln dieser von Haß und Verachtung erfüllten Augen, obgleich das Blitzen ihres Schwertes ihn im Moment mehr interessierte. Seine Arme schossen hoch, als sie zuschlug.


  Ihr Handgelenk stieß mit ungeheurer Wucht gegen seine Rechte. Ihr ganzer Arm erzitterte unter diesem Anprall. Conans Finger schlossen sich um ihre Knöchel.


  Seine Linke zog ihren Dolch.


  Isparana ächzte, und ihr Krummschwert entglitt ihr, als ihre Gelenkknochen knirschten und ihre Finger sich unwillkürlich öffneten. »Nein!« schrie sie entsetzt, als sie sah, daß ihr eigener Dolch auf sie herabsauste  und ihre Jallaba von oben bis unten aufschlitzte.


  Unter diesem Wüstengewand trug sie nur ein baumwollenes Brusttuch und die ebenfalls aufgeschlitzte Schnürhose. Beide waren aus grellgelbem Stoff, der das Sonnenbraun ihrer Haut betonte. Conan sah keine Narbe zwischen oder auf ihren Brüsten. Er warf den Dolch von sich und zog. Sie fiel auf ihn, und er rollte einmal herum, so daß er nun auf ihr lag und in die Augen schauen konnte. Als sie ihn in die Hand biß, gab er sie mit der anderen lange genug frei, um ihr ins Gesicht zu schlagen.


  »NEIN! Verdammt!« schrillte sie und wand sich wild.


  Khassek von Iranistan und Sarid, der turanische Soldat aus Samara, lagen tot im Sand. Isparana von Zamboula wand sich und keuchte, und Conan sah die häßliche Brandnarbe auf ihrer Hüfte. Die gleichmütige Wüstensonne brannte auf sie herab, und bald benetzte ihr Schweiß den Sand, und nach einer Weile wurden Isparanas Flüche zu Stöhnen und leisen Schreien, und noch eine Weile später klangen sie nicht mehr schmerzerfüllt.
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  EIN UNGEWÖHNLICHES VERHÄLTNIS


  


  


  Ein Mann und eine Frau ritten durch die Wüste südwärts. Rings um sie bildeten Dünen niedrige, schmale Schluchten, und die Sonne über ihnen war ihr Feind, der den Himmel in einen Feuerkessel verwandelte. Die Pferde  zwei, auf denen sie ritten, und vier, die Last trugen, zwei davon gesattelt  stapften mit gesenkten Köpfen dahin.


  Der Mann war trotz seiner Jugend zweifellos ein ganzer Mann. Groß und kräftig, mit mächtigen Schultern, die seinen weißen Burnus zu sprengen drohten. Wie er aussah, hätte er ein Ringkämpfer sein können. Schön hätte ihn wohl niemand genannt  aber er war auch nicht häßlich mit seinem ruhigen Gesicht. Ein Stirnband aus gelber Baumwolle hielt die wilde Mähne schwarzen Haares zusammen. Sein Gesicht und seine Hände waren dunkel, aber der Schlitz in seinem Kittel verriet, daß seine Brust von hellerer Tönung war. Er hatte die losen Beinkleider bis hoch über die Oberschenkel gezogen, doch nun war er der Ansicht, daß seine muskulösen Beine genug Sonne abbekommen hatten, und er ließ sie wieder bis über die Stiefel fallen. Die Augen, die aus dem tiefgebräunten Gesicht unter der schwarzen Mähne und dem grellen Stirnband blickten, waren in dieser südlichen Wüste des sich immer weiter ausdehnenden turanischen Reiches sehr ungewöhnlich. Sie glühten in einem versengenden Blau, das ein Spiegelbild des sonnengrellen Himmels zu sein schien.


  Der Tag war heiß wie jeder Tag hier. Der Sand blitzte wie Myriaden von Brillanten. Mann und Frau ritten zusammengekauert, die Lippen zusammengepreßt, die Augen geradeaus gerichtet. Die Kleidung klebte an den schweißnassen Leibern.


  Die Frau war zweifellos eine Frau und älter als der Mann. Ihr Gesicht war länglich, fein geschnitten, mit dunklen Augen, einer sanft geschwungenen Nase über weichen Lippen und einem Kinn mit Grübchen in der Mitte. Man konnte sie nicht wirklich schön nennen, doch nur eine andere Frau hätte sie reizlos genannt, und das zu Unrecht. Ihre Pluderhose, Sirwal genannt, in einem schmutz- und sandbefleckten Gelb, das an manchen Stellen dunkle Schweißnässe aufwies, war mehrfach zerrissen und steckte in roten Stiefeln, die bis zu den wohlgeformten Waden reichten. Die von ihrer Jallaba abgetrennte Kapuze lag schützend über ihren Schenkeln, denn der schmutzige weiße Kittel war ebenfalls zerrissen und jetzt viel zu kurz. Eine prächtige Fülle gewellten schwarzen Haares glitzerte bläulich und purpurn in der grellen Sonne. Es rahmte ihr Gesicht mit dichten Locken ein und quoll aus dem schmutzigen Stirnband, das einst dem Mann gehört hatte. Die durch nichts beengten Brüste wirkten wie ruhelose Tiere unter ihrer aufgeschlitzten Jallaba, die viel von ihren Körperformen verriet. Ihr früheres Brustband war nun zum Stirnband des Mannes geworden.


  Ihre dunkle Haut, hatte er ihr erklärt, war die Sonne gewöhnt, sie würde ihr nichts ausmachen. Er hatte sie mit dieser Bemerkung sehr wütend gemacht, aber andererseits hatte er sie überrascht, als er ihr half, die Brandwunde an ihrer Hüfte zu verbinden. Der safrangelbe Sirwal wies an dieser Stelle ein Loch mit schwarzem ungleichmäßig gezackten Rand auf.


  »Die Haut an meiner Brust brennt, Hund!« fauchte sie.


  »Aber Sonnenbrand wirst du trotzdem nicht bekommen«, brummte er ungerührt, während er zu ihrer Rechten ritt. »Jedenfalls keinen schlimmen«, fügte er hinzu, und sie preßte die vollen Lippen aufeinander.


  »Weshalb nimmst du mich überhaupt mit? Warum läßt du mich nicht in der Wüste verrecken, benutzt, ungenügend gekleidet und hilflos, Barbar?«


  »Nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben? Isparana! Isparana! Was denkst du von mir? Ich fühle mich für dich verantwortlich. Außerdem  du möchtest doch Erliks Auge nach Zamboula bringen, oder nicht?«


  Sie starrte ihn mit funkelnden Augen an, und ihr schweißglänzender, halbentblößter Busen wogte. Fast wispernd antwortete sie: »Ja-aa!«


  »Na, also.« Conan zuckte die Schultern. »Khassek  den ich wirklich gern hatte, verdammtes Weib!  ist tot. Zamboula liegt bedeutend näher als Iranistan, und ich schulde diesem fernen Land absolut nichts. Du wirst deine Mission zu Ende führen können, Isparana. Du und das Amulett werden gemeinsam nach Zamboula zurückkehren, nur daß ich es trage. Benimm dich anständig, dann werde ich deinem Auftraggeber gern erzählen, daß du mich überredet hast, es in deiner Gesellschaft zu ihm zurückzubringen.«


  Isparana blinzelte und starrte ihn stumm an. Ihre Zungenspitze benetzte die Lippen, während sie über seine Worte nachdachte und über die Unberechenbarkeit des Barbaren staunte. Dieser riesige Hund von einem Nordmann war, wie es den Anschein hatte, mit der Kunst des Überlebens vertraut, dazu ein erfahrener Kämpfer, ein nicht unangenehmer Begleiter und  möge er verdammt sein!  ein beachtlicher Liebhaber.


  Außerdem ritten sie tatsächlich nach Zamboula, und er hatte ihr versichert, er besitze das Amulett, obgleich er  soviel sie sehen konnte  nur diesen häßlichen, billigen Tonanhänger trug, der von einem Lederband um seinen Hals baumelte.


  An diesem Nachmittag beschwerte sie sich, daß er ihr nur diese dürftige Kleidung gestattete. Er versetzte ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den Schenkel und versicherte ihr, daß sie auf diese Weise weniger gefährlich sei. Und auch jetzt erinnerte er sie daran, daß sie nicht so leicht einen Sonnenbrand bekommen würde, da sie ja von Natur aus nicht gerade hellhäutig war.


  »Aber wenn wir angegriffen werden«, gab sie zu bedenken, »habe ich nicht einmal eine Waffe, mich zu wehren!«


  Conan blickte sie ernst an. »Wenn wir angegriffen werden«, sagte er, »wirst du keine Waffen brauchen.«


  Es wurde ihr warm ums Herz, obgleich sie sich dagegen sträubte. Sie preßte die Lippen zusammen und schaute geradeaus. So ritten sie weiter in Richtung Zamboula.


  


  »Ich mag es nicht, daß du mir bei der Arbeit zuschaust«, murrte Zafra. »Und ich habe auch absolut nichts übrig für dieses dekadente Räucherwerk, auf dem du bestehst, und diese süßlich duftenden Kerzen ekeln mich an. Das hier ist mein Arbeitsraum! Er schließt direkt an den Thronsaal an. Du solltest überhaupt nicht hier sein! Wenn er dahinterkommt ...«


  »Pah!« fauchte die Frau verächtlich. »Wie soll er dahinterkommen? Balad hat unseren armen kleinen Akter zu Tode erschreckt! Er ist auf den Thron aus, und ich glaube, er wird ihn auch bekommen, Zafra. Voll Angst läßt Akter seinen Sohn bewachen  ständig! Und er wagt es nicht, offen Truppen gegen Balad zu schicken  denn es könnte ja sein, daß das Volk dann des Aufrührers Partei ergreift.«


  Sie erhob sich vom Diwan und glitt in ihrem nur Unzen wiegenden Seidengewand und mit dem um ein Vielfaches schwereren Perlen- und Edelsteinschmuck zu Zafras Arbeitstisch. Sie war so geschmeidig wie eine Katze, diese Argossanerin, die Akter Khan Tigerin nannte, ein Name, der gut zu ihr paßte. Chia war eine prächtig, obgleich nicht üppig gebaute Frau von unvergleichbarer Grazie und einer Aura von Sinnlichkeit, die selbst einen Frauenverächter nicht unberührt lassen würde. Fülliges hellbraunes Haar wallte über ihre bernsteinfarbigen Schultern, und ihre großen schwarzumrandeten Augen, mit den blaubepinselten Lidern, waren von einem aufregenden Grau. Eine Sklavin aus dem fernen Aquilonien mußte ihr Haar jeden Tag so lange bürsten, wie der Schatten der Sonnenuhr von einem zum nächsten Stundenstrich brauchte. Doch kaum war sie damit fertig, schüttelte ihre Herrin absichtlich so heftig, daß das Haar wieder sein ungebändigtes Aussehen annahm.


  So gut er sie inzwischen auch kannte, trotz der vielen gemeinsamen Stunden, beobachtete Zafra ihre Bewegungen fasziniert und bewundernd, und allein schon die Anmut ihres Ganges weckte Begehren in ihm.


  Sie ist zum Verführen geboren, dachte er, eine Frau, die eines Kaisers würdig ist  oder eines Zauberers, der in Jahren selbst zum Regenten wird, doch über ein größeres Reich herrschen wird als dieses kleine Zamboula in der Wüste. So vertrauenswürdig wie eine Tigerin war sie, diese Chia von Argos, und ihre Moral war die einer rolligen Katze. Sie war Weib, Ästhetik und Dekadenz in Person, und Zafra war stolz, daß sie sein war, sie, die dem Khan gehört hatte. Nur wußte der Khan nicht, daß sie nicht länger sein war.


  Erst vergangene Nacht hatte Akter nach ihr gerufen, und natürlich hatte sie gehorcht, während Zafra mit den Zähnen geknirscht und sich finster eine Zukunft ausgemalt hatte, die von Zauberei beherrscht und in der er der Khan sein würde.


  Während ihre Augen funkelnd auf ihm ruhten, als hätten Pünktchen von Glimmer sich in ihnen verirrt, sagte sie abfällig: »Akter bildet sich ein, er erführe jeden Schritt dieses Balads, der gern Balad Khan sein möchte, durch den jungen Priester Totrasmek, der kaum mehr als ein Akoluth ist! Dabei bezahlt Balad diesen Knabenpriester, damit er unserem edlen Khan berichtet, was er ihm zuvor aufgetragen hat!«


  Ihr verächtliches Lachen war nicht schön, genausowenig wie ihr Gesicht, als diese kehligen Laute aus ihren sinnlichen Lippen drangen, diesen Lippen, die selbst wenn sie lächelten, geringschätzig verzogen waren, und schief dazu, denn sie war nicht vollkommen  sie hatte links einen schlechten Zahn.


  Zafra warf einen weiteren Blick in seine Kristallkugel, und sein Lächeln war so abstoßend wie ihres, und die Augen blieben eisig. Ja, die beiden kamen Zamboula immer näher, auch wenn sie sich noch weit draußen in der Wüste befanden.


  »Was Akter betrifft«, fuhr Chia fort, »du kennst ihn ja, Zafra! Der Wein macht ihn schläfrig, noch ehe er mit dem Abendessen zu Ende ist, und innerhalb einer Stunde ist er betrunken  jede Nacht! Sein Faßbauch wächst von Tag zu Tag. Er ist kein Khan! Er ist ein verängstigter Säufer! Akter der Trunkenbold  oder der Ochse, wie ihn mehr und mehr seiner Soldaten nennen.«


  Zafra, der sich über seinen Tisch mit den Zauberutensilien beugte, verdrehte den Hals, um sie über die Schulter anzusehen. »Chia  hast du Verbindung zu Totrasmek?«


  Sie blickte ihn entrüstet an. »Ich? Glaubst du vielleicht, ich gehöre zu der Sorte, die etwas mit Memmen zu tun haben wollen, die ihre Männlichkeit den Göttern opfern?«


  Zafra lächelte. »Nun, sieh zu, daß er sich irgendwie Gedanken darüber macht  er und Balad , ob dieses Shankimädchen, das Geschenk an unseren Lord Khan, wirklich an einer Krankheit starb oder etwa auf andere Weise.«


  »Oh? Besteht denn ein Zweifel?«


  »Wie sollte ein einfacher Zauberer das wissen, noch dazu ein so junger? Du brauchst dich nur darum zu kümmern, daß dieser Zweifel in jenen erwacht, die ihn an Balad weitertragen werden.«


  »Na, das ist doch viel einfacher als sich mit diesem ehrgeizigen kleinen Priesterling abgeben zu müssen, mein Liebster. Meine teure Mitralia ist eine von Balads Spioninnen.«


  »Deine Sklavin? Die hübsche blonde Aquilonierin? Weshalb hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


  Chia neigte den Kopf zur Seite und widmete ihm einen Blick durch dichte Wimpern. »Ich habe es dir jetzt gesagt. Verrätst du mir denn alles, mein zaubermächtiger und ebenfalls ehrgeiziger Liebster?«


  Sie lächelte, gähnte gekünstelt und streckte sich, um ihre sanften Formen für den Mann, der ihren Körper liebte, voll zur Geltung zu bringen. Die ungewöhnliche Beschäftigung dieses Mannes mit seinem merkwürdigen Hut faszinierte sie. Er war des Khans Favorit, der Mensch, dem er in dieser großen Stadt am meisten vertraute. Dabei war der Magier weder ein Greis noch kahlköpfig, sondern ein junger Mann, der das Buch von Skelos auswendig kannte, der mehr über den abscheulichsten Zauber der Kinder Jhils wußte als die Pikten selbst, dem die modrigen Werke Sabateas vom goldenen Pfau vertraut waren, ja, der sich gewiß soviel und mehr Wissen angeeignet hatte, als die Hexer Stygiens in ihren finsteren Gewölben ihr eigen nannten.


  In einem Jahr höchstens, sofern Akter seinen Thron behielt, mochte Zafra hier herrschen, daran zweifelte Chia nicht. Übernahm jedoch Balad den Thron  nun, dann hatte sie ihre eigenen Pläne in dieser Hinsicht.


  Er war fasziniert von ihr, das wußte sie, als wäre sie der Zauberer, nicht er. Aber auch sie war von ihm fasziniert, seines Andersseins und seiner Kühnheit  und seiner Macht und der Aussicht auf noch größere Macht wegen. Und selbstverständlich wußte Chia von Argos, daß sie allmählich seiner müde würde  außer natürlich, er kam zu mehr Macht und behielt sie.


  »Balad ist durchaus nicht ohne Anhänger«, sagte sie und hob die Brauen, während sie die schwarzgetuschten schweren Wimpern senkte. »Und er hat recht gesprächige Männer oben in Aghrapur, der Hauptstadt.«


  Sie nannte Aghrapur nie allein bei ihrem Namen, sondern fügte immer ›die Hauptstadt‹ hinzu. Zafra wußte, daß es sie nach diesem Herzen des Reiches gelüstete. »Wenn du auch noch ›von Turan‹ sagst, ›von dem unser Zamboula nur eine Satrapie ist‹, dann dreh ich dir deinen hübschen Hals um.«


  Aufreizend lächelnd und die spärliche Kleidung noch offenherziger zurechtziehend, sagte sie genau das.


  »Ah, du Hexe!« rief Zafra. Er beschloß in diesem Augenblick, ihr eine Warze auf der Wange wachsen zu lassen. Eine kleine nur, um ihr etwas zum Nachdenken zu geben.


  »Gibt es eine passendere Gefährtin für einen Zauberer?« fragte sie lächelnd. »Zauberer, Vertrauter von Dämonen ...«


  »Sei endlich vernünftig, Chia ...«


  Sie räkelte und streckte sich, so daß ihre raubtierhaften Muskeln sich unter ihrer Bernsteinhaut abzeichneten. »Nenn mich Tigerin, Zafra, Tiger!«


  »So nennt er dich. Chia, hör mir zu, oder ich muß dir einige meiner Kräfte vorführen. Ist dir klar, daß ich nur dies und das zu tun brauche, damit du auf die Knie sinkst oder auf den Bauch und wie eine Schlange kriechst?«


  Sie griff nach dem Rand des Tisches mit seinen Kolben, dem kleinen Öfchen, den Gläsern, Döschen und Fläschchen mit zauberkräftigen Ingredienzien und anderem ungewöhnlichen Inhalt. Sie krümmte den Rücken wie eine Katze, schob ihre Kehrseite hoch und wackelte mit den Hüften, während sie ihn mit Tigeraugen ansah.


  »Oh! Würde dir das gefallen? Möchtest du mich so, Zauberer? Ich werde es tun, wenn du es willst, mein mächtiger Liebster! Dafür brauchst du keine Zaubersprüche zu verschwenden!«


  Er ballte die Fäuste und fragte sich, ob sie ihn insgeheim verspottete oder ihn fürchtete und ihn so zu besänftigen suchte  oder ob sie es ernst meinte. »Ah!« rief er verärgert. »Und Schmerzen  angenommen, ich verursache dir solche Schmerzen, daß du um Erbarmen wimmerst und darum flehst, meine Befehle zu hören?«


  Sie entblößte ihren Busen und fuhr mit der Zunge langsam über die Lippen. »Möchtest du mir Schmerzen zufügen und sehen, wie ich mich winde, mein zauberhafter Liebster? Schlag mich!«


  »Chia!«


  Zafras Augen wirkten nun stumpf und starr wie die einer Schlange. Seine Stimme klang ebenfalls stumpf mit einer hintergründigen Warnung, die drohend war. Sie wußte, daß sie ihn nun nicht weiter necken durfte. So sagte sie sanft und süß:


  »Ja, mein Liebster?«


  »Ich muß zum Khan und ihm mitteilen, daß seine Agentin Isparana auf dem Weg nach Zamboula ist  in Begleitung jenes Mannes mit Erliks Auge, das unser weinliebender Lord so verzweifelt erwartet. Ich werde ihm vorschlagen, ihnen eine  Ehrenwache entgegenzuschicken, die sie zu uns eskortiert.«


  »Wie beneidenswert er ist, dich zu haben, der du stets um sein Wohl besorgt bist. Weshalb räumst du ihm nicht Balad aus dem Weg?«


  »Ich versicherte ihm bereits, daß ich daran arbeite und daß Balad von beachtlichen Zauberkräften beschützt wird. Und nun mußt du dich ganz ruhig verhalten, Chia, während ich mich durch diese Tür begebe. Denn tust du es nicht, führst du unser beider Ende herbei.«


  »Ich werde so still sein wie eine kleine nackte Maus«, versprach sie. Sie entkleidete sich mit wenigen geschickten Bewegungen und streckte sich in sinnlicher Haltung auf dem Boden aus. Auf ihrem Nabel, an einem feinen Goldkettchen, schimmerte ein Tigerauge.


  Zähneknirschend trat Zafra an die getäfelte Tür, um seinem Khan Bericht zu erstatten. Welch ein herrliches Tier! dachte der Zauberer mit unlesbarem Gesicht und harten Augen. Ich frage mich, wann ich die Welt von ihr befreien muß.
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  TOD ZWISCHEN DEN DÜNEN


  


  


  Es waren ihrer sechs in grünen Gewändern mit dunkleren Tüchern um die untere Gesichtshälfte. Ihr Führer richtete die brennenden Augen auf Conan und erklärte ihm, daß sie lediglich Isparana haben wollten.


  »Ich verstehe nicht«, brummte Conan, während er überlegte, was er tun sollte. »Meine Schwester ist nicht verkäuflich.«


  »Wir wollen sie auch nicht kaufen, Esel!« knurrte der Bursche, und zwei seiner Männer lachten.


  »Oh!« sagte Conan. »Isparana, diese Männer möchten sich ein bißchen mit dir vergnügen. Das macht dir doch nichts aus, oder? Du solltest übrigens die Zügel der Packpferde von deinem Sattel lösen ...« Er hoffte, daß sie die ungesprochenen Worte verstehen würde: ... und galoppier davon!


  Die Augen über dem dunkelgrünen Tuch richteten sich auf die Frau. Conans Rechte fuhr über seine Mitte. Die Finger schlossen sich um den Schwertgriff und  alles mit der gleichen fließenden Bewegung , schon strich die Schwertspitze über die feurigen Augen.


  Gleichzeitig stieß Conan seinen Fuchs mit den Absätzen und umklammerte seinen Rumpf mit den Beinen.


  Der Führer schrie wie am Spieß und drückte beide Hände auf die blutigen Augenhöhlen. Zwei seiner Gefährten brüllten, ein dritter fluchte, während ein anderer, der gerade seine Klinge hochgerissen hatte, so hart von Conans Pferd gestreift wurde, daß er aus dem Sattel fiel und sein Krummsäbel in hohem Bogen durch die Luft flog. Andere Klingen schabten gegen ihre Hüllen, während Isparana die Zügel der Packpferde löste.


  Conan wirbelte sein Schwert hoch, um mehr Schwung zu erlangen, und stieß auf einen ein, der sich ein wenig abseits von den anderen befand. Der Mann bewies, daß er unter seinem losen Wüstengewand kräftige Muskeln hatte. Mit einem gräßlichen Scharren begegnete seine Klinge der Klinge Conans und parierte sie.


  Hinter dem Cimmerier ritt ein vierter der Jazikhim, der räuberischen Nomaden, herbei, und seine Klinge schwang über Conans breitem Rücken hoch. Der Cimmerier parierte einen Hieb, stieß dem Pferd seines Gegners den Stiefel so hart in den Leib, daß ihn selbst die Zehen schmerzten, und schlitzte des Burschen Schwertarm am Handgelenk auf. Als er einen gurgelnden Laut hinter sich hörte, schlug er die Fersen gegen das Pferd und duckte sich tief. Der Fuchs sprang vorwärts, und sein Reiter drehte den Kopf.


  Es bestand kein Zweifel, daß einer der Nomaden versucht hatte, ihn von hinten niederzuschlagen, und es wäre ihm auch gelungen, hätte nicht ein kleiner, nur sieben Zoll langer Dolch ihn daran gehindert. Isparana hatte ihn mit solcher Kraft geworfen, daß er den linken Oberarm des Mannes durchstieß. Mit gut der halben Klingenlänge zwischen Bizeps und Trizeps vergaß der Verwundete Conan und wendete sein Pferd, um sich an der Frau zu rächen.


  »DANKE! Isparana!« brüllte Conan. »REITE!«


  Drei Männer stürmten von zwei Richtungen auf ihn ein, einer davon der mit dem verwundeten Schwertarm. Conan lenkte seinen Hengst zwischen sie und wich dem Hieb des vordersten aus, ohne zurückschlagen zu können. Er sah, daß Isparana dem Mann, den sie verletzt hatte, entkommen war und südwärts galoppierte.


  Da keiner der Wüstensöhne einen Bogen bei sich trug und sie sie also nur verfolgen konnten, riß Conan den Fuchs herum und sprengte Isparana nach.


  Sechs Männer heulten und brüllten hinter ihm vor Wut und Enttäuschung. Zwei waren verwundet, drei nicht. Diese fünf jagten ihnen nach. Der sechste, ihr geblendeter Führer, wälzte sich im Sand und schrie ihnen nach. Sein Pferd wieherte und folgte ihnen.


  Acht Pferde galoppierten in einer langen Reihe südwärts durch die Wüste.


  Die vier Packpferde starrten den anderen nach. Eines wieherte und scharrte den Sand auf. Das zweite rannte vorwärts. Das vorderste ließ sich mitziehen. So begannen die vier hinter den acht herzutrotten.


  Der Blinde, der schreiend herumstolperte, geriet in ihren Weg. Das erste Packpferd wich ihm aus, das zweite und dritte trampelten über ihn. Und so kam es, daß zwölf Pferde in einer fast einer Meile langen Reihe südwärts durch die Wüste liefen. Der Geblendete hatte längst zu schreien aufgehört.


  Eisenschädel und Fuchs waren gute Renner. Beide Tiere befanden sich nicht zum erstenmal in der Wüste und waren das seltsame Terrain gewöhnt, das unter jedem Hufschlag nachgab. Conan schaute über die Schulter auf die heulenden Jazikhim. Ihre grünen Gewänder flatterten, und ihre Klingen, die sie wild schwangen, glitzerten in der Sonne. Conan beugte sich weit über den Nacken seines Fuchses, um sein Gewicht besser zu verteilen und so dem Wind weniger Widerstand zu bieten. Immer wieder rief er die Zamboulanerin.


  Es war natürlich dumm von ihm zu erwarten, daß sie langsamer ritt, damit er sie einholen konnte. Schließlich hatte ihr Tier einen guten Vorsprung und mußte außerdem eine geringere Last tragen. Aber er wollte, sie wäre bewaffnet. Er wünschte, er könnte ihr irgendwie das Schwert zukommen lassen, die lange Ilbarsiklinge, die Khassek gehört hatte.


  Erstaunlich, daß es ihr gelungen war, einen Dolch vor ihm zu verbergen  und ihm damit das Leben zu retten, da sie doch bewaffnet hätte fliehen können. Jetzt erst wurde ihm bewußt, daß er überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen war, ihre Stiefel nach versteckten Klingen abzusuchen. Von ihrer anderen Kleidung oder ihrem Körper war ihm kein Zoll entgangen.


  »He! Tu das nicht wieder!« beschwerte er sich, als sein Rotbrauner leichtfüßig über einen langen Kamm windangewehten Sandes sprang und mit einem Ruck aufsetzte, so daß die Zähne seines Reiters gegeneinanderkrachten.


  Der Schwanz des Pferdes flog wie ein Banner hinter ihm her, und die flatternde Mähne peitschte Conan ins Gesicht. Seine Kleidung bauschte sich auf und schlug ebenfalls gegen ihn. Es gab keinen Grund anzunehmen, daß die Verfolger ihn einholen konnten. Er brauchte nur weiterzugaloppieren ...


  Endlos?


  Wohl kaum. Vielleicht noch ein paar Stunden, vielleicht auch nicht so lange. Irgendwann würden Eisenschädel und Fuchs ermüden. Sie waren gewiß weniger ausgeruht als die Pferde der Grüngewandeten, die zweifellos ihre Zelte irgendwo in der Nähe aufgeschlagen hatten. Und dann mußten Conan und Isparana sich ihren Gegnern stellen, oder sie würden von hinten niedergemetzelt. Es wäre gut, irgendwelche Felsblöcke oder vielleicht gar eine erklimmbare Felsgruppe zu finden, von der aus sie mehr als fünf Angreifer abwehren und schlagen konnten.


  Conan biß sich auf die Lippe und hob den Kopf, um sich umzublicken, aber er sah nichts als eine wellige Sandebene, schräge Sandhänge oder mit Sand bedeckte Steine.


  Fuchs trabte gerade einen langen Hang hinauf. Als er die Kuppe erreichte, warf Conan einen Blick zurück. Das verfolgende Quintett hatte den Fuß des Hügels noch nicht ganz erreicht. Er bemerkte, daß einer der fünf etwas unsicher im Sattel saß. Der Bursche, dessen rechter Arm halb durchhackt war, schien durch den Blutverlust geschwächt.


  Das Pferd kämpfte sich stampfend über die sandige Kuppe. Unten und ein Stück voraus galoppierte Isparana auf eine bedeutend höhere Düne  vielleicht auch auf einen Hügel  zu, der noch nicht vom körnigen, ruhelosen Sand abgeschliffen war. Sie lenkte Eisenschädel sorgsam, damit er den Hang schräg nahm und sich nicht übermäßig anstrengte. Conan traf die Entscheidung eines Barbaren, genau wie er es getan hatte, als er den Führer des Sechsertrupps angriff, der geglaubt hatte, leichte Beute zu machen.


  Der Hengst ächzte, als die Linke seines Herrn die Zügel fest anzog. Fuchs war nicht glücklich darüber, beim Abstieg des Hangs nach links abbiegen zu müssen, und als er es tat, glitten seine Hufe ständig aus. Conan klammerte sich fest und lehnte sich nach links, hangaufwärts, während er die Zügel weiterhin in diese Richtung zog. Mehr als nur zögernd, ja sich regelrecht dagegen stemmend, kletterte das Tier den Hang wieder hinauf. Conan verlor fast den Halt, und seine Waden preßten sich an das Pferd. Sie würden noch Stunden später zittern.


  Jetzt!


  Jetzt hatte Fuchs die Kuppe wieder erreicht, und stumm lockerte Conan seinen Klammergriff, stieß dem Pferd beide Fersen in die Weichen und klammerte sich erneut fest.


  Nach einem entrüsteten Aufwiehern stürmte Fuchs den Hang wieder hinunter, ein paar Ellen links von der Fährte seines Aufstiegs.


  Fliehe und du wirst eingeholt! hatte Conan überlegt. Wendete er jedoch und stürmte auf sie hinunter, während sie durch ihren Aufstieg im Nachteil waren, gelang es ihm sicher, ihre Übermacht durch einen Überraschungsangriff zu mindern. War er erst an ihnen vorbei, hatten die Jazikhim die Wahl, ihn zu verfolgen oder sich verfolgen zu lassen  oder aufzugeben.


  Ein Mann stürmte den Hang hinab, um fünf Gegner anzugreifen!


  »Haragh!« heulte einer von ihnen auf, vielleicht sollte es auch »Bei Yog!« heißen. Er hatte den von ihnen Verfolgten mit der Geschwindigkeit einer Lawine auf sie zubrausen sehen. An seiner irrsinnigen Absicht bestand kein Zweifel. Auch seine Kameraden blickten auf. Sie sperrten Augen und Mund weit auf.


  Aber sie konnten lediglich ihre Pferde anhalten. Einer wendete sein Tier ein wenig, obgleich es sich nur um einen Angreifer handelte, und versuchte die Flucht zu ergreifen.


  Springend, rutschend und wiederum springend gelang es Fuchs allein dadurch, den Boden unter den Hufen nicht zu verlieren, daß er sich nicht gegen das wachsende Tempo stemmte. Das Pferd stürzte hinab wie ein tauchender Adler, der seine Beute erspäht hat. Conan lenkte es mit aller Gewalt auf die schmale Lücke zwischen der eng aneinander gedrängten Vierergruppe und dem einzelnen Jazikh zu, der fliehen wollte. Dieser Bursche befand sich rechts von Conan.


  Der Cimmerier spürte, wie eine Schwertspitze eine Wange aufritzte, während er nach dem Bein des Nomaden zu seiner Linken schlug. Gleichzeitig zerrte er den Zügel erneut nach links.


  Wie erwartet schwang das Hinterteil des Hengstes nach rechts. Die Wucht, mit der es dadurch gegen das Tier des Nomaden prallte, war so stark, als wäre sein Pferd von einem Felsblock getroffen worden. Das Tier rutschte mehrere Fuß auf seinen Hinterbeinen, kämpfte um sein Gleichgewicht, ohne es zu erlangen, und fiel. Sein Reiter, dem ein Dolch in der Schulter steckte, stürzte mit dem Pferd. Daß sein Bein dabei mehr als nur einmal gebrochen wurde, war von keiner Bedeutung mehr, denn sein Pferd rollte über ihn.


  Irgendwie gelang es Fuchs, bei seinem wahnsinnigen Sturm hangabwärts auf den Beinen zu bleiben. Immer noch zerrte Conans Linke die Zügel nach links. Aber er konnte es sich nicht leisten, Mitleid mit dem Tier zu empfinden, dessen Maul inzwischen ganz gewiß schon wund war. Sein Speichel sickerte jedenfalls schäumend über Conans Bein.


  Erst als das keuchende Tier sich wieder aufwärts schleppte, warf Conan einen Blick zurück, um festzustellen, welche Wirkung sein Überraschungsangriff erzielt hatte.


  Ein reiterloses Pferd rutschte auf seinen Hinterbacken den Hang hinunter. Ein anderes taumelte den Hang hinauf. Zwei Männer lagen auf dem Boden, nur einer bewegte sich. Und drei, stumm vor Entsetzen, starrten dem Cimmerier nach. Ihr Führer war mit Blitzesschnelle geblendet worden, ein zweiter hatte ein Wurfmesser in die Schulter bekommen und war jetzt unter seinem eigenen Pferd zerquetscht worden, und ein dritter lag hügelabwärts und drückte beide Hände auf seine tief aufgerissene Hüfte. Sechs Männer hatten versucht, eine Frau mit nur einem Begleiter zu schänden und auszurauben, und nur drei davon hatten es auf ihren Pferden überlebt, einer davon mit schwer verwundetem Schwertarm  er schwankte im Sattel, und der Rock seines Gewandes war mit Blut vollgesogen.


  »Kommt, ihr Schakale!« brüllte Conan. »Trefft mich oben auf dem Kamm, denn strecke ich euch nieder, wie ihr es verdient. Schon jetzt seid ihr nur noch die Hälfte an Zahl, und ich habe nicht einen Kratzer abbekommen!«


  Blut sickerte aus seiner Wange und tropfte auf seine Jallaba, während er die Burschen lautstark herausforderte. Aber Conan betrachtete diese unbedeutende Verletzung nicht einmal als Kratzer. Sein Pferd stapfte heftig atmend hangaufwärts.


  Die drei Jazikhim wechselten Blicke, starrten auf den toten und auf den verwundeten Kameraden, dann auf Conan und sahen schließlich wieder einander an.


  »Rache!« brüllte einer. Er schwenkte seinen Krummsäbel und zwang sein Pferd den Hang hinan. Sein grünes Gewand flatterte, und seine Klinge blitzte im Sonnenschein.


  Verdammt! dachte Conan. Ohne dieses Großmaul hätten die anderen bestimmt aufgegeben.


  Isparana hatte inzwischen einen guten Vorsprung erlangt, während er die Zahl ihrer Verfolger dezimierte,  und die Kraft seines Pferdes allzu stark beanspruchte. Drei Feinde ritten offenbar unerschütterlich parallel zu ihm ebenfalls den Hang empor. Conan beschloß, nach Erreichung der Kuppe eilig auf der anderen Seite hinunterzureiten, dann den nächsten Hang etwa zur Hälfte hinauf, um erneut zu einem Angriff von oben loszustürmen.


  Gerade als er Fuchs wenden wollte, kam ihm und seinen Verfolgern lautes Brüllen zu Ohren. Alle schauten den Weg zurück, den sie gekommen waren  und sahen einen Reitertrupp herbeigaloppieren, sieben Männer in grünen Wüstengewändern mit dunkelgrünen Tüchern um die untere Gesichtshälfte.


  Ich hätte doch lieber weiterfliehen sollen, dachte Conan. Das ist es dann wohl  der Tod, der mich einholt. Ich werde sehen, wie weit ich komme, ehe ich mich ihnen stelle. Sie werden mich im Kampf töten müssen. Ich will verdammt sein, wenn ich ihnen die Chance gebe, mich lebend gefangenzunehmen, damit sie ihre Freude haben können, mich zu Tode zu martern. Ja, ich werde fliehen, soweit ich kann, und so viele Wüstenschakale wie möglich mit in die Hölle nehmen!


  Fuchs stapfte zum Kamm hoch und rutschte auf der anderen Seite hinunter. Conan klammerte sich fest und ließ dem Tier seinen Willen, so daß es seinen Schritt selbst bestimmen konnte.


  »Bring mich hier heraus«, brummte Conan, »dann lasse ich mir einen besseren Namen für dich einfallen.«


  Seine Feinde nahmen in etwa zwanzig Fuß Entfernung einen Parallelkurs, der sich ihm jedoch allmählich näherte. Der rechte Arm des hintersten Reiters war in sein Gewand gewickelt. Er ritt geduckt und hielt sich mit der Linken am Sattel fest.


  Conan sah, daß Isparana gerade die Kuppe des nächsten höheren Hügels erreicht hatte, der den Blick von hier aus weiter nach Süden verhinderte.


  Weshalb zügelte sie ihr Pferd?


  Fuchs gelangte gerade zum Fuß des Hanges. Er stolperte und deutete an, daß er viel lieber nach rechts, auf ebenes Gebiet galoppieren würde. Aber Conan durfte es ihm nicht gestatten. Wieder stolperte das Tier, versuchte den Kopf zu schütteln und begann widerstrebend und mit letzter Kraft den langen, steilen Hang emporzuklettern. Conan lenkte es schräg  in entgegengesetzter Richtung von Isparanas Fährte , um ihm den Aufstieg ein wenig zu erleichtern.


  Seine Verfolger waren bereits näher und brüllten. Auch sie hatten ihre Verstärkung gesehen und erhofften sich nun, ihr Gesicht zu retten, indem sie den einsamen Reiter niedermachten, ehe ihre Stammesbrüder sie erreichten.


  Conan beschloß, den Zügel in die andere Richtung zu reißen. Isparana würde sich schon um sich selbst kümmern, während er seine rechte Seite dem Feind zuwandte. Doch ihm wurde klar: Wenn er das tat, brächte er sich umgehend in die Gefahr, eingeholt und in einen Kampf verwickelt zu werden, denn die grüngewandeten Reiter waren bereits sehr nahe.


  In diesem Augenblick ertönten vielstimmiges Geschrei und Schlachtrufe von oben. Conan schaute hoch.


  Isparana saß auf ihrem nervös tänzelnden Pferd unmittelbar auf der Kuppe, während zu beiden Seiten in Zweierreihen Kamel um Kamel herbei- und vorbeistürmte. Auf jedem Tier saß ein Mann in flatterndem weißen Kaffia und weißem Burnus und schwenkte brüllend und schreiend sein Schwert. Die plump wirkenden Reittiere kamen auf ihren für die Wüste geschaffenen Riesenfüßen den Hang heruntergetrampelt. Sand wirbelte in bleichen gelben Wolken auf. Auf den lächerlich aussehenden Höckern knarrten hohe Sättel.


  Schreie der Bestürzung entrangen sich den Kehlen von Conans Verfolgern. Sie vergaßen ihn und wendeten ihre Pferde, um den Hang zurückzureiten. Gerade kamen Conans Packtiere den letzten Hügel heruntergeritten, und zwischen ihnen die Verfolgergruppe der sieben Nomaden. Conan verzog das Gesicht zu einem grimmigen Grinsen, als er sah, wie einer der drei von seinem Pferd rutschte. Es war der Mann mit dem verletzten Arm, dem offenbar der Blutverlust und die Anstrengung der langen, schwierigen Verfolgung die letzte Kraft geraubt hatten.


  Kamele rannten an Conan vorbei. Ihre Reiter achteten kaum auf ihn.


  Die letzten beiden Reiter des ursprünglichen Räubertrupps wurden niedergeschlagen, noch ehe sie die schmale Fläche zwischen den beiden Hügeln erreichten. Und schon stürmte fast ein Dutzend Kamele mit brüllenden Reitern den nächsten Hang hinauf. Welch lärmende Meute diese Wüstensöhne doch sind, wenn sie einander angreifen! dachte Conan. Aber da fiel ihm der Angriff seiner Landsleute auf Venarium ein, an dem er fast noch als Kind teilgenommen hatte  sie hatten nicht weniger gebrüllt. So verdrängte er diesen Gedanken aus seinem Kopf.


  Die Grüngewandeten schrien genauso  und flohen. Sechs wendeten ihre Pferde hangabwärts in westliche Richtung. Der siebte bildete sich in seiner Habgier vermutlich ein, schlau zu sein, griff nach dem Zügel, der Conans vier Packpferde miteinander verband, und lenkte sein Pferd ostwärts.


  Mit dem Grimm des Besitzers drückte Conan seinem Pferd die Fersen in die Weichen und jagte ihm nach. Auch vier der Kamelreiter verfolgten ihn. Die anderen wendeten westwärts, so waren nun zehn Kamele hinter sechs Pferden her.


  Der Jazikh mit Conans Packtieren schaute über die Schulter, sah die Verfolger und ließ die Leitzügel fallen. Die vier Packpferde kamen allmählich zum Halten. Als vier Kamele an ihnen vorüberkamen, versuchten sie, nach ihnen auszustoßen. Wieder änderte Conan den Kurs seines Fuchses. Kaum erreichte er seine Packtiere, hörte er den Todesschrei des Mannes, der versucht hatte, sie zu seiner Beute zu machen.


  Fast hätte der Cimmerier beim abrupten Anhalten seinen Sattel verloren, als er nach dem Leitzügel greifen wollte. Wartend blieb er auf dem Hang sitzen. Fuchs schnaubte und scharrte mit den Hufen. Conan tätschelte seinen schweißnassen Nacken. Nun, da sie sich völlig ruhig verhielten, spürte Conan die glühende Wüstenhitze doppelt  trotzdem schwor er sich, nie wieder einen Ritt ohne sein hervorragend gearbeitetes Kettenhemd zu unternehmen, das er für einen khauranischen Edelstein in Shadizar erstanden hatte.


  Vier Männer auf Kamelen ritten den Hang zu ihm herauf und teilten sich. Schweißüberströmt wandte Conan sich an sie.


  »Selten war mir jemand so willkommen wie ihr, Geier der Wüste!« begrüßte er sie auf Turanisch, das, wie er hoffte, ihre Muttersprache war.


  Sie schwiegen. Ihr Anführer nickte nur. Alle vier trugen kurze dichte Bärte in Braun oder Schwarz und sahen durch die schwarzummalten Augen besonders wild aus.


  Conan deutete auf die Packtiere. »Sie gehören mir und meiner Frau«, sagte er und deutete kurz auf Isparana, die auf der Kuppe des höheren Hügels wartete. »Die grünen Hunde, die weit in der Überzahl waren, überfielen uns. Wir schlugen vier nieder, ehe wir flohen. Ihr Führer liegt ein paar Meilen von hier, ich blendete ihn.«


  Ein Mann mit gewaltiger Nase und krausem Bart, nur wenige Jahre älter als Conan, starrte ihn von seinem Dromedar herunter an. »Wer seid Ihr? Wohin wollt Ihr? Warum ist die Frau unbewaffnet?«


  »Seht euch seine Augen an!« rief einer der anderen mit kaum unterdrückter Aufregung.


  »Ich bin Conan, ein Cimmerier«, machte der Besitzer dieser Augen sich bekannt. Blau als Augenfarbe war hier im tiefen Süden nur wenigen bekannt. »Wir reiten nach Zamboula, wo mein Weib zu Hause ist. Dort drüben liegt ein Mann, den ich aus dem Sattel drängte. Sein Pferd zerquetschte ihn«, sagte er, weil er nicht wollte, daß sie alle Lorbeeren einheimsten oder vielleicht glaubten, er hätte gar nichts geleistet. »Er befindet sich neben einem anderen, dessen Bein ich aufschlitzte. Ihr Dolch steckt in der Schulter des ersteren. Und ihr Schwert?« Er schüttelte den Kopf, und die Lüge fiel ihm leicht. »Es liegt irgendwo ein paar Meilen von hier. Sie verlor es beim Ansturm dieser Räuber. Sind sie eure Feinde?«


  »Sie sind jedermanns Feinde, ah!«


  Die Kamelreiter starrten westwärts, wo Metall auf Metall klirrte und Schreie zu hören waren. Ihre Kameraden hatten die Grüngewandeten eingeholt und würden bestimmt nicht viel Federlesens mit feigen Räubern machen, die flohen, statt sich zu stellen.


  Der Mann mit dem Krausbart und den ungewöhnlich tiefliegenden Augen wandte seinen Blick wieder Conan zu. Der Cimmerier bemerkte jetzt eine Narbe auf seiner Stirn, ein kleines V, das sich ganz deutlich abzeichnete.


  »Ihr zwei seid allein? Ich kenne kein  Cimmerien, sagtet Ihr?«


  »Cimmerien ist ein Land weit im Norden, jenseits des zamorianischen Reiches«, erklärte Conan und fragte sich, ob diese Wüstensöhne überhaupt schon von Zamora gehört hatten. »Ja, wir sind allein. Wir waren zu viert, doch zwei fanden schon ziemlich am Anfang unserer Reise den Tod. Zwei der Pferde, die uns jetzt als Packtiere dienen, waren ursprünglich ihre Reittiere. Mein  Weib ersehnte sich nichts mehr als endlich Zamboula zu erreichen. Seid ihr Zamboulaner?«


  »Nein. Habt Ihr in Euren Packtaschen auch die Ohren jener, die Eure Gefährten erschlugen?«


  Conan schüttelte den Kopf. »Wir  uh  nehmen keine Ohren.«


  Die vier weißen Kaffias wandten sich einander zu, und ihre Träger grinsten. Einer von ihnen streckte seine dunkle Hand, mit der Fläche nach oben, aus, um Conan seine blutige Trophäe zu zeigen: frisch abgeschnittene Ohren.


  »Wir schon«, erklärte er.


  »Oh! Nun, Ihr dürft euch gern auch die Ohren jener nehmen, die ich tötete  sofern das ehrenhaft ist«, fügte er eilig hinzu, als er bemerkte, wie ihre Gesichter sich verfinsterten. Jetzt fiel ihm auf, daß noch zwei der Männer die gleichen V-förmigen Narben unmittelbar über dem inneren Winkel ihres rechten Auges hatten. Beim vierten war er nicht sicher, da der seinen Kaffia tiefer als die anderen in die Stirn gezogen hatte.


  »Nein, das wäre nicht ehrenhaft. Sie gehören Euch.«


  »Hmm, da mein Volk aber keine Ohren sammelt, würde euer Führer sie da vielleicht als Geschenk annehmen?« Conan hatte das Gefühl, daß ihnen das auch nicht gefiel. »Ihr seid also nicht von Zamboula?« fragte er schnell, um abzulenken.


  »Nein.«


  »Seid ihr Bürger des turanischen Reiches?«


  »Nein.«


  »Aber wir befinden uns hier doch in seinem Hoheitsgebiet, oder?«


  Der Krausbärtige zuckte die Schultern. »Wir erkennen die Rechte Turans hier nicht an.«


  Conan dachte: Ich fürchte, wir sitzen in den Nesseln!
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  DIE ZELTE DER SHANKI


  


  


  Die Flügel des hohen Adlertors von Zamboula schwangen weit auf. Ein Kavallerietrupp kanterte in Zweierreihen heraus. Zehn Reiterpaare kamen an ihnen vorbei, während die Torwachen aus ihren Türmen hinunter auf die zwiebelförmigen Helme der Reiter schauten, aus deren Spitzen je drei gelbe Federn wippten. Von jedem Helm hing ein Nackenschutz aus Kettengliedern bis zu den Schultern, der in der Morgensonne wie Schlangenhaut glitzerte. Die letzte Reihe der stählernen Kettenglieder schloß ein Rand aus drei Reihen Bronzegliedern ab, des Farbkontrasts wegen. Zwanzig kräftige Kavalleristen des Reiches ritten aus dem Tor. Sie erwarteten keine Kampfhandlungen und trugen deshalb keine weitere Rüstung.


  Die bauschigen weißen Beinkleider eines jeden steckten in braunen Lederstiefeln mit rotem Schaftrand. Dazu trugen sie eine knielange rote Tunika mit Rückenschlitz und darüber ein ärmelloses weißes Übergewand, sowohl mit Vorder- als auch Rückenschlitz, das den goldenen Greifen, das Wappen Turans, aufwies. Zwei gelbe Schärpen, eine um die Mitte, die andere von der linken Hüfte vorn über die Schulter zur rechten Hüfte hinten, hoben sich grell von dem Weiß ab. Zwei Reiter hielten Schwerter in der Hand, und von zehn hochzwieseligen Sätteln hingen Streitäxte in der Form schwangerer Halbmonde. Alle Männer hatten Schnurrbärte, sechzehn auch Backenbärte. An den Sätteln von sechs Pferden waren Armbrüste befestigt, und jeder der Reiter führte ein Pferd zum Wechseln, das mit Proviant und Wasser beladen war.


  Vom Knauf eines jeden Sattel hing eine kurze Trompete mit weitem Trichter.


  Sie ritten nordwärts, immer weiter nordwärts, und am fünften Tag fächerten sie zu einer langen, langen Linie aus, jeder so weit vom nächsten Mann entfernt, daß er ihn gerade noch sehen konnte. Irgendwie hatte Akter Khan erfahren, daß sich ein Mann aus einem fremden Land und eine Frau aus Zamboula näherten, die von den Steppen und aus der Wüste weither aus dem Norden kamen. Zwanzig Mann hatte er ausgeschickt, ihnen entgegenzureiten. Keiner der Männer wußte, weshalb die beiden Fremden ihrem Khan so wichtig waren. Aber sie waren ja auch nur Soldaten, die zu gehorchen hatten, ohne Fragen zu stellen. Sie sollten als Begleitschutz dienen. Die beiden Pilger mußten höflichst behandelt, unterstützt und eskortiert werden  außer sie bezeugten die Absicht, ein anderes Ziel als Zamboula zu wählen. In diesem Fall müßten die Kavalleristen alles tun, sie dazu zu bringen, doch zur Stadt zu reiten.


  Weigerten sie sich jedoch hartnäckig, dem Khan einen Besuch abzustatten, mußten sie mit all ihrer Habe  das war besonders wichtig!  um jeden Preis, ob tot oder lebendig, zu Akter Khan gebracht werden.


  Die Sonne brannte glühend herab, der Sand schimmerte, die Männer ritten nordwärts, und hinter ihnen in Zamboula starrte ein junger Magier in seine Kristallkugel und beobachtete darin das Näherkommen der beiden Reisenden, und er erstattete seinem Khan dreimal täglich Bericht. Außerdem schmiedete er ein Komplott, genau wie der Rebell Balad und seine Anhänger, während Zamboula wie eine Eiterbeule in der südlichen Wüste schwärte.


  


  Conan und Isparana saßen nicht in den Nesseln.


  Sie waren Gäste des kleinen Wüstenvolks der Shanki, deren uralte Religion ihnen gebot, Kamele zu reiten, nicht Pferde, und jedes Kind mit einem kleinen V zu zeichnen  Knaben über dem linken Winkel des rechten Auges und Mädchen über dem rechten Winkel des linken Auges.


  Trotzdem kehrten die ausgerittenen Shanki mit achtzehn Pferden in ihre Oase zurück. Auf zweien davon ritten Conan und Isparana. Zwei hatten Sarid und Khassek gehört, zwei waren Conans und Khasseks Packtiere gewesen. Die übrigen hatten sich im Besitz der grüngewandeten Räuber befunden, die die Shanki Yoggiten (nach ihrem Gott Yog) nannten. Eines der Pferde war im Kampf verwundet worden. Man hatte es getötet und den geflügelten, aber auch den vierbeinigen Aasfressern zurückgelassen. Die Shanki ritten nicht nur keine Pferde, sie trugen auch deren Häute nicht als Kleidung, noch aßen sie ihr Fleisch.


  Die Sonne stand tief, und der Himmel war mit blutroten, topas- und perlmuttfarbigen Streifen überzogen, als die Kamelreiter und ihre Gäste die namenlose Oase, das Zuhause der Shanki, erreichten. Hier wuchsen Palmen zu gewaltiger Höhe und ließen ihre fächergleichen Zweige wie Arme über Zelte und kleine runde Lagerhäuser herunterhängen. Hier trugen die Männer langärmelige weiße Tuniken über pludrigen Hosen in Gelb oder Orange, in Rot oder tiefem Braun (eine Farbe, die durch Kamelurin gewonnen wurde). Ihre Frauen waren mit scharlachroten Röcken bekleidet, die Leiber und Beine bedeckten. Verheiratete Frauen verbargen ihre Köpfe vollständig unter gleichfarbigen Tüchern.


  Obwohl man den Besuchern erzählt hatte, daß die Shanki diese Oase schon seit ›Hunderten von Jahren‹ bewohnten, waren die einzigen festen Häuser die Getreidespeicher aus sonnengebackenem Lehm und Kameldung. Die Shanki lebten in Zelten, genau wie ihre nomadischen Vorväter, und sie hielten die Sitten und das Aussehen eines kriegerischen Volkes aufrecht. Weniger als fünfhundert Personen lebten hier  die Oase war ihr Heim, und die Bevölkerungszahl wurde strikt unter dieser Grenze gehalten. Ihr Führer war ein Mann mit dem Titel eines Khans.


  Es war Hajimen, der Sohn Akhimen Khans, der den Angriff auf die alten Feinde der Shanki geführt hatte, auf die Jazikhim, die sie Yoggiten nannten. Akhimen war noch keine vierzig Sommer alt, sein Sohn und Nachfolger vierundzwanzig, und seine älteste Tochter befand sich im Harem des Großen Khans in Aghrapur, als Geschenk Akhimens. Die Shanki lebten innerhalb der Grenzen des turanischen Reiches, gehörten jedoch nicht zu ihm. Da sie diesen Teil der Wüste bewachten und sich auch als Karawanenwachen erboten, gestattete der Kaiser Turans in Aghrapur ihnen, hier zu leben, ohne Steuern bezahlen zu müssen oder Soldaten für ihn zu stellen.


  Sowohl Akhimen als auch sein Sohn trugen nur lose gelbe Waffenröcke über scharlachroten Kitteln und sehr lange, weiße Beinkleider, wie Conan bemerkte, als sie die weißen Übergewänder abgelegt hatten. Auf der Brust ihrer Waffenröcke war ein fünfzackiger schwarzer Stern befestigt.


  Hajimens Weib, das Gesicht völlig hinter scharlachfarbigen, mit Opalen, Granatsteinen und Silber besteckten Schleiern verborgen, nahm Isparana mit, um sich ihrer Kleidung anzunehmen. Akhimen lud Conan in sein Zelt ein. Der Shankihäuptling trug einen beachtlichen Schnurrbart. Er war mit Fett oder Öl behandelt und bedeckte, zur Schneckenform geringelt, beide Wangen bis zu den Augen fast zur Gänze. Das Shankizeichen über der Innenseite des rechten Auges war durch zwei senkrechte, durch Sand und Wind tiefgeschnittene Stirnfurchen seltsam verzerrt. Das Leben in der Wüste hatte dem Vierzigjährigen das Aussehen eines um zwanzig Jahre Älteren verliehen. Nur ein Ring mit einem sehr großen Granatstein schmückte seine Hand, und ein halbkugelförmiger Opal baumelte von einer dünnen Kordel aus gedrehtem Kamelhaar an seiner Brust.


  »Conan von Cimmerien ist den Shanki willkommen. Wir werden Eure Pferde in ein Gatter bringen.«


  »Was machen Shanki mit eroberten Pferden, Akhimen Khan?«


  »Die Shanki tauschen sie in Zamboula gegen gute Kamele oder welche Ware sie gerade brauchen«, erwiderte der ungemein höfliche Mann. »Die Zamboulaner haben immer Bedarf dafür und tauschen auch gern unsere Opale ein, die meine Leute zu Kamelen, Sternen und ähnlichem schnitzen und auch zu Halbkugeln.«


  »Ich habe bereits viele Opale bei euch gesehen«, sagte Conan. »Sie sind von großer Schönheit. Ihr Shanki seid Künstler.« Er machte eine kurze Pause, dann kehrte er zum Thema Pferde zurück. »Ihr habt heute acht Pferde erbeutet und ich fünf.«


  Akhimen nickte. Die Shanki auf ihrem Weg machten ihnen respektvoll Platz, als sie auf das Zelt des Khans zuschritten, und bestaunten den Mann mit den ungewöhnlichen Augen, der hoch über ihren Khan hinausragte, denn der Cimmerier war von riesenhafter Statur, während die Shanki nicht ausgesprochen hochgewachsen waren. Conan erfuhr nie, woher sie ursprünglich stammten.


  »Wir ehren das Recht Conans, alle Pferde für sich zu beanspruchen. Aber ich hörte meinen Sohn und pflichte ihm bei, daß acht der Pferde uns zufallen und fünf Conan, nach dem Kampf- und Beuterecht. Eines der unseren töteten wir. Hier, füll den Becher dieses Mannes!« Man hatte Conan, kaum daß er abgesessen war, einen riesigen irdenen Becher in die Hand gedrückt, wie die Shanki sie aus Ton selbst formten und brannten.


  Während ein junger Krieger, der diesen ehrenhaften Auftrag bekommen hatte, ihn einschenkte, sagte Conan: »Ich bitte den Khan der Shanki, sich drei meiner fünf erbeuteten Pferde für sich auszusuchen, denn ohne seine Krieger hätten meine Frau und ich heute den Tod gefunden.«


  Sie betraten das Zelt, das sich genau in der Mitte der Oase befand und nicht größer als die anderen Zelte war. Der Krieger der Shanki  Conan hielt ihn für etwa zwölf Jahre  trat nicht mit ihnen ein. Im Innern befanden sich niedrige Tischchen, die sicher nicht von den Shanki selbst hergestellt waren, und Matten aus dem Fell oder wolligen Haar der Kamele. Davon waren einige in jenem Rot und Braun gefärbt, deren Herstellung ein Geheimnis des Stammes war.


  Bei den Worten seines Gastes neigte Akhimen den Kopf. »Conan ist überaus großzügig, sowohl mit Pferden als auch Worten. Doch ein mächtiger Krieger, der von sechs Gegnern angegriffen wurde und davon fünf besiegte, scheint mir unsere Hilfe nicht wirklich benötigt zu haben!«


  Conan verbeugte sich. Er hielt diese Geste bei diesen wilden Kamelreitern der Wüste für angebracht, die in ihrer Gemeinschaft so höflich waren und keine direkte Form der Anrede benutzten. Er widersprach nicht, obgleich ihm klar war, daß der Shankikhan wohl wußte, daß er übertrieb.


  »Sie waren nur Yoggiten«, sagte Conan, weil er annahm, daß er damit dem Mann, den er achtete, eine Freude machte. Der Cimmerier hatte bisher wenige Männer seinesgleichen kennengelernt. Er bemerkte, daß Akhimen tat, als wollte er verächtlich ausspucken.


  »Ich werde eines der Pferde als Conans freigebiges Geschenk annehmen«, erklärte Akhimen.


  Ermutigt durch ein solch umgekehrtes Angebot, erlaubte Conan sich die Kühnheit, eine fast übertriebene Großzügigkeit zu zeigen. »Akhimen wird mich kränken, wenn er nicht fünf annimmt.«


  »Vielleicht fühlt mein Gast sich nicht gekränkt, wenn ich mir drei von ihm schenken lasse«, sagte Akhimen und kam damit auf Conans ursprüngliches Angebot zurück. »Nach seiner Wahl.«


  »Es sollen drei sein, die der Khan sich aussucht«, bestand der Cimmerier. Obgleich es die Hoffnung seines Lebens war, reich zu werden, konnte er sich nicht vorstellen, dieses Ziel mit Tieren oder Landbesitz zu erreichen.


  »Es wird mir eine Ehre sein, mir zwei von den fünfen meines Gastes auszuwählen.«


  »Ich bitte den Khan, sich die besten auszusuchen, obgleich es nur Pferde, nicht Kamele sind.«


  »Ich bin zuhöchst erfreut«, sagte Akhimen Khan.


  »Ich bin zuhöchst erfreut«, versicherte ihm Conan.


  »Füll den Becher unseres Gastes!« befahl Akhimen.


  Da sich jedoch außer ihnen niemand im Zelt befand, hob er selbst eine Kanne und schenkte Conan nach. Der Cimmerier verbeugte sich. Der Khan, dessen Zelt sandfarbig und zu beiden Seiten des Eingangs mit einer Kette aus aneinandergereihten Menschenohren behangen war, wandte sich einer Trennwand zu, die durch einen dichten Vorhang aus scharlachrotem Gewebe gebildet wurde. Er schnippte zweimal mit den Fingern.


  Zwei fast heiratsfähige Mädchen traten hervor, die einander wie Zwillingsschwestern ähnelten. Jede trug riesige schwere Ohrringe aus Bronze, die mit der Zeit ihre Ohrläppchen bestimmt bis in Kinnhöhe hinunterziehen würden, dazu einen Streifen geflochtener Kamelhaut um den linken Oberarm, der ihn gefährlich einschnürte. Das war alles, was ihre Blöße bedeckte. Conan bemühte sich, sie nicht anzustarren, als sie auf die Knie fielen und mit der Stirn fast den Boden berührten. Trotz ihres Alters wünschte Conan sich plötzlich, hinter ihnen zu stehen.


  Von hinten schritt eine junge Frau zwischen ihnen hindurch. In mehreren übereinandergetragenen roten Kleidungsstücken, die mit Silber und Opalen besetzt waren, wirkte sie unförmig. An ihrem linken durchstochenen Nasenflügel hing ein Opal, und der linke Ärmel ihrer Kleidung war eng mit dunklem Leder umwickelt. An ihrem Busen steckte ein schwarzer fünfzackiger Stern. Ihre Lippen waren schwarz bemalt, ihre Augen völlig umringt, ebenfalls mit Schwarz, das sichtlich sehr sorgfältig aufgetragen war, so daß ihre Pupillen riesig wirkten. Das Schmuckstück aus Elfenbein, das genau in der Mitte unterhalb ihrer Taille hing, wirkte obszön.


  »Meine Tochter Zulfi«, sagte Akhimen Khan.


  Während Conan sich den Kopf um Worte abmühte, die die Shanki als höflich erachten würden, bedeckte Zulfi ihr Gesicht mit beiden Händen und verbeugte sich tief. Conan stammte aus einem Volk von Kriegern und befand sich in einem nicht weniger kriegerischen Stamm, und so hielt er es für das beste, ruhig stillzustehen. Sollte das als Beleidigung angesehen werden, würde er sich entschuldigen und darauf hinweisen, daß er die Sitten und Gebräuche der Shanki nicht kannte, da er von weither kam. Genügte das nicht, dachte der Cimmerier, würde ihm nichts übrigbleiben als sich des immer wirksamen Arguments zu bedienen, das von seiner Seite hing.


  »Zulfi, die Tochter des Khans der Shanki, ist eine Schönheit und eine Würde seines Zeltes und seiner Lenden«, sagte Conan. Diese ungewöhnlichen Worte erfreuten ganz offensichtlich sowohl die schwarzlippige Frau als auch ihren Vater.


  Eine weitere Frau erschien. Gesicht und Kopf waren völlig unter einem langen scharlachroten Schleier verborgen, der dicht mit goldenen Arabesken bestickt war. Er hing bis zu ihrem Gürtel aus Silberscheiben, der in seiner Breite eher ein Röckchen war, denn er reichte bis weit unter ihren Bauch. Die Silberscheiben waren Münzen, erkannte Conan, und da wurde ihm klar, welches Gewicht die Frau trug.


  »Mein Weib Aqbi«, sagte Akhimen.


  Ihre Verbeugung war nicht ganz so tief wie die ihrer Tochter.


  »Ich bin geehrt und weiß die Gunst zu würdigen, nicht von der unbezweifelbar strahlenden Schönheit der Mutter der lieblichen Zulfi und des wohlgewachsenen Hajimen geblendet zu werden.« Noch ein paar solche Reden, dachte der Cimmerier, und mir kommt das Bier hoch!


  Wieder verbeugte sich Aqbi. Sie und Zulfi zogen sich in ihren allesverbergenden scharlachroten Gewändern mit grazilen fließenden Bewegungen in eine dunkle Ecke des Zeltes zurück. Akhimen schnippte erneut mit den Fingern. Die beiden nackten Mädchen krochen unbeholfen rückwärts zu beiden Seiten der zwei Frauen.


  »Töchter der Yoggiten!« sagte Akhimen und spuckte aus.


  »Ich verstehe«, murmelte Conan und fragte sich, wie lange Gefangene nackt gehalten wurden  und wie lange es dauern würde, bis ihr linker Arm abstarb.


  Der Khan wandte sich an seine Frau und seine Tochter. »Zulfi, du wirst mich und meinen Gast in unserem Zelt bedienen. Weib, nimm deine Tiere und koche für uns!«


  Conan bemerkte, daß die beiden ›Tiere‹, die aufgrund breiter metallener Knöchelbänder ein wenig hinkten, ihrer Herrin aus dem Zelt folgten. Zulfi trat zu den beiden Männern und warf einen Blick in ihre Becher. Beide waren noch reichlich mit Shankibier gefüllt. Selbst hier in der Wüste, wo Gerste einen unvorstellbaren Handelswert besaß, brauten die Menschen Bier! Oder vielleicht erstanden die Shanki es auch in Zamboula, tauschten es gegen herrlich geschnitzte Opale und erbeutete Pferde ein.


  Der Cimmerier hoffte nur, daß Akhimen keine ähnliche Vorstellung seinerseits erwartete. Isparana hatte schnell erkannt, wie klug es von Conan gewesen war, sie bei diesen primitiven Kriegern als seine Frau auszugeben. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, daß eine so stolze und tüchtige Diebin und Agentin ihres Khans sich als Dienerin erniedrigen würde, schon gar nicht für diesen mächtigen Häuptling von über fünfhundert Häuptern. Er machte sich Gedanken, wo sie wohl steckte.


  »Ich würde gern wissen, wo mein Weib Isparana ist.«


  »Sie erhält die für eine Frau schickliche Kleidung«, versicherte ihm Akhimen Khan, »und wird die Errichtung von Conans Zelt beaufsichtigen, wie es sich für eine Frau gehört, die mit ihrem Mann reitet.«


  »Oh«, murmelte Conan.


  »Füll den Becher dieses Mannes!«


  Zulfi tat es. Aqbi war mit ihren ›Tieren‹ im Freien, wo Conan zwei aus Lehm gebrannte Herde gesehen hatte. Geruch von in Fett gebratenem Knoblauch drang ins Zelt.


  »Mein Gast ist die Wüste nicht gewöhnt«, sagte Akhimen, während er geschmeidig auf die Knie glitt und sich auf einer Kamelhaarmatte über einer Kamelhaut auf dem Boden niederließ. Er bedeutete Conan, sich zu ihm zu setzen.


  »Nein«, erwiderte der Cimmerier und kam seinem Wunsch nach. »Das Land meiner Väter hat keine Wüste, es wird dort zu einer bestimmten Jahreszeit sehr kalt.«


  Akhimen nickte. »Ich habe von Kälte gehört«, sagte er ernst. Conan wußte, daß es in der Wüste des Nachts unangenehm kalt werden konnte. »Conans Augen litten nicht unter der Sonnenkrankheit.«


  »Nein.«


  »Conan ist gesegnet. Sie ist eine Plage, diese Sonnenkrankheit. Wir tragen Steine, um sie abzuwehren, und färben natürlich die Umgebung unserer Augen schwarz. Zulfi, hole unserem Gast einen Sonnenstein.«


  Zulfi glitt raschelnd und klingelnd hinter die Abtrennung. Conan hörte seinen Magen knurren. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, so gut roch das, was Aqbi zubereitete. Brot mit Knoblauch, dessen war er sicher. Er hoffte nur, das würde nicht alles sein. Er wußte, daß er kein Geschenk ablehnen durfte  und dann, als Zulfi mit einem Granat von der Größe einer Pflaume zurückkam, erinnerte er sich an Akhimens umgekehrten Handel.


  Wenn ich diesen Riesenstein annehme, dachte Conan, bin ich für den Khan Abschaum wie einer dieser  Yoggiten.


  »Ich kann einen Sonnenstein nur dann annehmen, wenn er nicht größer als ein Fünfzigstel dieses unbezahlbaren Juwels ist.«


  »Ah! Theba zeigt Unwillen«, sagte Akhimen, als lamentierte er. Theba war gewiß ein Gott, aber einer, den Conan nicht kannte. »Ein Gast will mein ihm angebotenes Geschenk nicht nehmen! Zulfi, rette unsere Ehre, hole einen Sonnenstein, der nur halb so groß ist!«


  »Ich nehme ein Geschenk des Khans«, sagte Conan auf die Art des Handelns der Shanki und mußte mit der natürlichen Lust nach Besitz in sich ankämpfen, »von höchstens einem Zwanzigstel der Größe dieses Steines.«


  Akhimen seufzte, als verzweifelte er an dem Cimmerier. »Unser Gast will nur ein Geschenk von einem Drittel der Größe dessen annehmen, das wir ihm verehren wollen. Hol eines, Zulfi!«


  »Akhimen Khan erweist mir zuviel Ehre«, sagte Conan und bemühte sich, den Klumpen Besitzgier, der ihm im Hals zu stecken schien, unbemerkt zu schlucken. »Meine eigene Ehre gestattet mir nicht, ein so wertvolles Geschenk anzunehmen! Es ist unmöglich, daß ich mir einen Stein schenken lasse, der mehr als ein Zehntel des Juwels in der Hand der Tochter des Khans ausmacht.«


  »Unser Gast ehrt sich durch seine Bescheidenheit«, erklärte Akhimen Khan und strich sich über die Stirn.


  Er erschreckte Conan, indem er einen Dolch mit krummer Klinge aus der scharlachroten Schärpe um seine Mitte unter dem Wappenrock zog. Nach ehe der Cimmerier dazu kam, den Arm auszustrecken und des Khans Handgelenk zu packen, berührte Akhimen seine eigene Brust mit der Dolchspitze.


  »Wenn mein Gast, der mir so viele Pferde schenkte, nicht zwei Sonnensteine von der Größe eines Zehntels dieses Steins annimmt, der wahrlich ohnedies zu groß ist, ihn bei sich zu tragen, dann stoße ich mir den Dolch in die Brust.«


  »Der Khan möge seine Hand zurückhalten«, antwortete Conan mit dem heimlichen Bedürfnis zu lachen. »Eher würde ich mein eigenes Blut vergießen, bis der Tod mich trifft, als den Untergang der Shanki herbeizuführen, indem ich zulasse, daß ihr Khan sich auch nur einen Kratzer zufügt.«


  Akhimen warf Conan einen schnellen Blick zu, ob aus Hochachtung für die blumige Sprache oder aus Unwillen, weil sein Gast schon nachgab, vermochte Conan nicht zu sagen. Wieder verschwand Zulfi raschelnd und klingelnd hinter der Abtrennung.


  »Ist eine Verbeugung vor des Khans Tochter nach ihrer Rückkehr gestattet?«


  Akhimen sah Conan schockiert an, und der Cimmerier spürte, daß es diesmal nicht nur Getue war. »Auf welche Weise habe ich Conan, den Nordmann, beleidigt, daß er sich vor einer Frau in meinem eigenen Zelt verbeugen will?«


  Conan überlegte hastig, dann zog er sein kleines Eßmesser hervor. »Ich werde mich selbst töten«, sagte er und überlegte rasch. »Unter manchen Völkern bedeutet es eine sehr große Ehre, wenn ein Mann sich anerbietet, sich vor der Tochter eines anderen zu verneigen.«


  »Ahh!« Akhimen hob die Hand zu seinem Bart und kämmte ihn mit den Fingern. »Eine faszinierende Vorstellung! Ich sehe, daß Conan mich ehren wollte. Die Menschen auf dieser Welt sind so verschiedenartig, nicht wahr? Welche ungewöhnlichen Sitten mein Gast doch kennen muß!«


  »Ja«, murmelte Conan. Er schob das Messer in seine Hülle zurück und erinnerte sich, was der Wüstensohn über die Kälte gesagt hatte: Ich habe davon gehört, waren seine Worte gewesen.


  »Ja«, wiederholte der Cimmerier. »Manche überreden ihre Sklaven dazu, ihre Götter und Gebräuche anzunehmen, und verheiraten sie mit ihren eigenen Leuten, und ihre Kinder sind dann mit den anderen gleichgestellt.«


  Akhimen schüttelte den Kopf, und es sah aus, als würde er sich vor Ekel übergeben. »Aber das ist doch sicherlich nicht der Brauch in Cimmerien!«


  »O nein!« versicherte ihm Conan schnell.


  Er wußte jetzt, was er hatte wissen wollen. Seit Hunderten von Jahren hatte dieser kleine Stamm von fünfhundert Menschen Endogamie betrieben, so daß das Blut der Shanki das gleiche blieb  von woher dieses Volk auch immer gekommen war , und Sitten und Gebräuche waren im Lauf der Zeit nur noch weiter ausgeschmückt und strikter geworden.


  Zulfi kehrte mit zwei Granatsteinen zurück, jeder so groß wie ein Dolchknauf. Jeder war kunstvoll und zweifellos mit mühsamer Sorgfalt durchbohrt und mit einem dünnen Zopf aus Kamelhaar durchzogen.


  Conan nahm die Geschenke entgegen und mußte sich beherrschen, sich nicht doch vor der Tochter des Khans von fünfhundert Häuptern zu verneigen.


  »Möge Theba Conan von Cimmerien mit dem Blick eines Adlers begnaden und ihn vor der Sonnenkrankheit schützen«, sagte Zulfi, und Akhimen wiederholte ihre Worte.


  »Darf ein Gast, der befürchtet eine Beleidigung auszusprechen, fragen, weshalb der Khan und seine Familie den Stern aus schwarzem Stoff tragen, den Conan bei keinen anderen der Shanki sah? Ist es das Zeichen der Familie des Khans?«


  »Nein«, erwiderte Akhimen und starrte auf die Matte zwischen seinen überkreuzten Knien. »Wir trauern, Mann aus Cimmerien. Mein Volk hat eben erst den schwarzen Stern des Todes nach einem Monat abgelegt. Wir selbst werden ihn ein ganzes Jahr tragen und ihn nach Ablauf dieser Zeit auf die Leichen von zwei Gefangenen stecken und sie verbrennen.«


  Conans Gedanken flogen sofort zu den beiden nackten Sklavinnen, aber er war nicht schockiert. Die Shanki waren eine Rasse von Kriegern und die Yoggiten ihre Todfeinde. Gebräuche waren eben Gebräuche. In Shadizar, wo Conan gelebt hatte, wurden in Tempeln vieler fremder Götter die grauenvollsten, abscheulichsten Menschen- und Tieropfer dargebracht. Das Blutopfer war so alt wie die Menschheit  die grausamste aller Tierarten auf der Welt.


  »Ein Gast trauert mit seinem Gastgeber«, sagte Conan und starrte ebenfalls auf seine Matte. »Der Khan der Shanki hatte einen weiteren Sohn, den er verlor?«


  »Nein, eine Tochter. Ich schickte sie in Ehren und Freundschaft dem Khan der Zamboulaner. Sie war ein Mädchen in der Blüte ihrer Jugend, eine weiße, ungepflückte Steinrose. Die Tochter der Wüste siechte unter den Menschen hinter den Mauern dahin und starb. Man brachte den Shanki die Nachricht. Der Khan der Zamboulaner sandte die Botschaft, daß sie mit einem Kind schwanger gegangen sei, zweifellos einem Sohn, und er die Shanki ehren wollte, indem er sie zu seinen toten Ahnen und Frauen legte. Wir vergeben es ihm, denn er konnte nicht wissen, daß es nicht ihr Wille gewesen wäre, so in der Erde eingeschlossen zu sein. Sie hätte natürlich hierher in die Wüste zurückgebracht werden müssen, damit die Flammen ihren Körper verzehrten und der Wind ihre Asche mit dem Sand vereine.«


  »Natürlich«, murmelte Conan.


  »Mich betrüben diese Gedanken«, sagte Akhimen. »Doch ihnen nachzuhängen, schickt sich nicht in der Gegenwart eines Gastkriegers! ›Nimm dir Zeit zur Trauer, wenn sie gegeben ist!‹, rät uns Theba, ›und zur Freude, wenn du sie fühlst, und habe immer ein offenes Zelt für deine Gäste!‹ Zulfi! Füll unsere Becher!« Akhimen wandte seine Adleraugen Conan zu, sie schienen zu brennen. »Wir werden uns betrinken, Mann von Cimmerien!«


  Und morgen kann ich dann mit einem Brummschädel nach Zamboula reiten, dachte Conan. Ich hoffe nur, wir müssen uns nicht schon vollaufen lassen, ehe wir essen!


  Das brauchten sie auch nicht. Nur war das Mehl aus exotisch gewürztem Gemüse in Bier gegart und dazu Stücke fettiger, mit Knoblauch gespickter Fladen trotz aller Schmackhaftigkeit kein ausreichendes Essen für einen Cimmerier, dem man schon in der Wiege Fleisch vorsetzte.


  Aber die kräftigen Gewürze sorgten für Durst.


  


  »Du  du bist wunderschön«, sagte Conan am nächsten Morgen, ohne seine Überraschung zu verbergen. Auf dem Rücken liegend hatte er die Augen geöffnet und sah Isparana neben sich sitzen.


  Ihre Brauen waren durch vorsichtiges Auszupfen und Fetten schwungvoll gebogen. Ihre Lippen waren schwarz wie die der Shankifrauen geschminkt und glänzten formvollendet. Ihre Augen wirkten innerhalb der schwarzen Ringe noch größer, und die langen Wimpern tropften schier vor Öl. Ihre Nägel hatte man lackiert. Der scharlachrote Stoff der Shanki hüllte sie ein. An einem schmalen Webband aus Kamelhaar hing ein weißer Opal, grün und rosig gesprenkelt, zwischen ihren Brüsten und drückte so fest dagegen, daß der Busen noch betont wurde.


  Als er sich in dem Zelt aufsetzte  er erinnerte sich gar nicht, es betreten zu haben , sah er, daß auch ihre Zehennägel lackiert waren. Isparana hatte sehr hübsche Füße, und sie waren nicht einmal dunkler als seine.


  »Du bist  gräßlich!« sagte sie leidenschaftslos. »Lange nach Mondaufgang haben sie dich hier hereingeschleppt, betrunken und nach Knoblauch und ihrem Bier stinkend  wie jetzt auch noch!«


  Er grinste und hatte den Eindruck, daß sein Kopf von doppelter als üblicher Größe war, und er fragte sich, ob er ihm irgendwelche Anstrengungen gestatten würde.


  »Und du hast mich nicht erstochen?«


  »Dich erstochen? Warum sollte ich?«


  »Aber 'sparana«, sagte er und legte eine Riesenpranke auf ihren Oberschenkel, »wir sind Rivalen und Blutfeinde, erinnerst du dich denn nicht?«


  »Ich erinnere mich. Ich warf auch ein Messer, das dein Leben rettete. Erinnerst du dich daran?«


  »Natürlich, und ich bin dir sehr dankbar. Wir sind also Verbündete. Und du hast mich nicht einmal durchsucht?«


  Sie schaute ihn an. »Du trägst einen Dolch an dir, zwei sehr schöne Granatsteine an Kamelhaarbändern  die Glück bringen sollen, wie diese Wahnsinnigen glauben , einen hübschen Ring in deinem Beutel und diesen wertlosen, häßlichen Anhänger auf der Brust, der ebenfalls nach Knoblauch stinkt!«


  Conan, grinste  hatte er doch wohlüberlegt das glasbesteckte Tonamulett mit Shankibrot eingerieben, als ihm klar wurde, daß der Rausch ihm bald die Sinne rauben würde. Sie hatte ihn also durchsucht!


  »Und wenn ich Erliks Auge an meiner wohlgewachsenen Figur getragen hätte?«


  »Dann hätte ich die Hinterseite deines Zeltes mit deinem Dolch aufgeschlitzt, ihn dir zwischen die knoblauchstinkenden Rippen gestoßen und wäre jetzt schon viele Meilen südlich von hier.«


  »O 'sparana, 'sparana! Welch schlimme Hexe du gern sein möchtest! Wie gut für uns beide, daß du das kostbare Amulett deines liebenswerten Khans nicht gefunden hast!« Er zog sie an sich.


  »Puh!« schnaufte sie. »Bier und Knob...«


  Sein Schädel beschwerte sich, und Conan wies ihn zurecht.
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  DIE FOLTERKAMMER


  


  


  Fackeln flackerten. Öliger Rauch ließ Spuren auf den fleckigen Balken zurück, die die aus festgestampfter dunkler Erde ragenden Mauern miteinander verband. Das Opfer hing so von einem dieser Balken, daß die Zehen gerade noch den Boden berührten.


  Der Mann in der schwarzen Kapuze wickelte den dünnen Strick noch ein paarmal um die Handgelenke der Gefangenen und verknotete ihn mit einem herzlosen Ruck. Sie schaukelte und ihre Zehen versuchten verzweifelt, den Halt nicht zu verlieren. Blond und jung war sie, voller Striemen am nackten Leib. Ihre Handgelenke waren so eng gebunden, daß das Blut nicht zirkulieren konnte. Der Strick schnitt tief in die Haut, als er ihn noch enger geknüpft hatte. Nun spürte sie kaum mehr als ein Prickeln, und in ihren Fingern hatte sie überhaupt kein Gefühl mehr. Ihre Arme schienen von innen heraus zu brennen, das war merkwürdig, denn so hochgezogen, wie sie waren, müßten sie doch eigentlich kalt sein. Sie hatte keine Möglichkeit, sich zu befreien, so hilflos war sie gebunden, sie konnte sich überhaupt nicht bewegen. Ihre Fersen hingen in der Luft, nur ihre Zehen und Ballen berührten den Boden. Der Mann in der schwarzen Kapuze war groß, und seine Arme waren lang.


  Klagende Laute entrangen sich ihren ausgetrockneten Lippen, die sie nicht zusammenpressen konnte.


  Zwei prächtig gewandete Männer betrachteten sie. »Hoch!« befahl einer.


  Sie schluchzte bei diesem Befehl, denn sie wußte, was er bedeutete. Die Stricke führten von ihren Handgelenken über einen mit Leder umwickelten Balken weit über ihrem Kopf.


  Der Mann mit der schwarzen Kapuze zog sie hoch, bis ihre Füße den Boden verließen. Die beiden Männer in ihren prunkvollen Gewändern beobachteten sie stumm. Die Fackeln flackerten. Der Mann in der schwarzen Kapuze zog sie hoch und ließ sie wieder sinken, als läute er eine große Glocke. Seine mächtigen Bauchmuskeln spannten sich bei dieser Anstrengung.


  Auf und ab baumelnd stöhnte das Mädchen. Ihre Rippen drohten sich durch die Haut zu bohren. Sie wurde hoch und nieder geschwungen, während ihr angespannter, hilfloser Körper sich drehte und wie ein Pendel ausschlug. Schweiß floß in Strömen von ihr. Mit jedem schwer errungenen Atemzug schluchzte sie.


  »Sprich!«


  Sie hörte die Stimme und wimmerte, während die Tränen über ihre Wangen rollten, aber sie schwieg.


  »Es ist sinnlos. Nimm die Brandeisen.«


  »Nei-ein«, murmelte sie, und ihr Kopf sank auf die Brust hinab.


  Der Mann mit der schwarzen Kapuze befestigte das Ende des Strickes so, daß nur ihre Zehen den festgestampften Boden berührten. Er zog einen Handschuh aus seinem Gürtel. Als er auf das Feuerbecken zuschritt, streifte er ihn sich über. Das Feuerbecken war ein häßliches schwarzes Ding, auf drei niedrigen O-Beinen, mit feurigem Haar. Aus den glühenden Kohlen ragten die hölzernen Griffe von zwei dünnen Eisenstielen. Der Mann zog einen heraus. Die Spitze glühte weiß und wurde gelb, während er, ohne sich zu beeilen, zu seinem Opfer zurückschritt, das ihn mit weitaufgerissenen Augen beobachtete. Mit kläglicher Stimme murmelte das Mädchen: »Nein!« Er hob das Eisen.


  Die beiden kostbar Gekleideten sahen zu, als er mitleidlos das glühende Eisen in den Körper drückte. Ein schriller Schrei gellte auf, als das Mädchen den Kopf hochwarf und neuer Schweiß aus ihrer Haut strömte.


  »Halt!«


  Der Kapuzenmann zog sein Eisen zurück. Sein Opfer hing schluchzend am Strick. Selbst aus des Mädchens zerzaustem Haar tropfte Schweiß.


  »Sprich!«


  Sie schluckte mehrmals, versuchte Atem zu holen, keuchte.


  »Noch einmal!«


  Der Mann in der schwarzen Kapuze bewegte sich, und sie spürte, wie das glühende Eisen sich ihrer Haut näherte.


  »Aufhören! Ich will alles sagen!« Ihre Stimme klang stumpf.


  »Aufhören!« befahl einer der beiden Vornehmen, der ein Schwert trug. Der Jüngere neben ihm war unbewaffnet. Ein wertvoller Anhänger aus mit Perlen und Topasen besetztem Gold glitzerte auf seiner Tunika. »So sprich!«


  Der Kapuzenmann blieb mit dem Eisen in der Hand neben der Gefangenen stehen. Er sah aus, als hoffte er, daß sie nicht genügend sagen würde. Er war ein großer, schwerer Mann.


  »Du bist eine Spionin Balads?«


  »Ja.«


  »Du bist die Dienerin der Frau namens Chia und wohnst hier im Palast mit ihr. Du bespitzelst sie und mich für den Verräter Balad.«


  Sie zögerte. Der Kapuzenmann bewegte die Hand. »Ja«, murmelte sie und protestierte nicht einmal gegen das Wort Verräter.


  »Du wirst von ihm bezahlt?«


  »Ja.«


  »Wie bezahlt er dich?«


  »Meine  meine Eltern können ein gutes Leben führen  und wissen nicht, wieso. Und ich  ich ...«


  »Sprich!«


  »Ich soll die Gemächer meiner Herrin bekommen, wenn Balad erst Zamboula eingenommen hat, und  und sie soll dann mir dienen.«


  »Idiotin! Aquilonische Törin! Könntest du dir die majestätische Argossanerin Chia, die ich Tigerin nenne  kannst du sie dir überhaupt als Dienerin vorstellen? Deine Dienerin? Du hast einen törichten Handel abgeschlossen. Siehst du jetzt, wohin er dich geführt hat?«


  »Bal... Balad wird sie zwingen!«


  »O ja, natürlich! Natürlich wird er das! Du würdest nicht einen einzigen Tag deines neuen Lebens genießen, denn sie hätte dich schnell mit ein paar ihrer kostbaren Anstecknadeln gespickt, dumme aquilonische Schlampe! Wie erstattest du Balad, dem Verräter, Bericht?«


  »Er  er ist kein Verräter. Er will Zamboula befreien  von ...«


  »Baltaj!«


  Der Mann mit der schwarzen Kapuze reagierte mit einer Bewegung seiner handgeschützten Finger. Die Spitze des Eisens glühte nun nur noch rot, aber sie erfüllte ihren Zweck. Das Mädchen schrie gellend auf.


  Wasser brachte sie wieder zu sich.


  Sie gestand, daß sie den Palastwächter Khoja drei von zehn Nachmittagen traf und ihm das Neueste mitteilte. Sie selbst hatte Balad nie gesehen. Er hatte ihr eine Botschaft geschickt und den Edelstein, den man in ihrem Haar gefunden hatte. Nein, sagte sie, sie habe die Botschaft nicht mehr. Sie konnte nicht lesen, und man hatte sie ihr wieder weggenommen. Aber sie hatte Balads Namen und sein Siegel ganz sicher erkannt.


  »Es hätte dein Todesurteil sein können, dumme Gans!«


  »Nei-nein ...!«


  »Das genügt. Baltaj, leg das Eisen zurück und komm her!«


  Ein tiefer Seufzer entfuhr der Gefangenen. Sie hing kraftlos von den Stricken und versuchte, Halt auf den Zehenspitzen zu gewinnen, während sie um Atem rang. Der Kapuzenmann stieß das Eisen zurück in die Kohlen des Feuerbeckens und stieg die fünfundzwanzig Stufen von der Verliesgrube zu den beiden feingewandeten Männern hinauf.


  »Hinter mich!« befahl der Herrscher, und Baltaj trat hinter den Mann mit dem Schwert. Auch der andere Mann machte einen Schritt rückwärts, so daß Akter Khan vor ihnen beiden stand.


  »Töte sie!« sagte Akter, und die Lippen des anderen Mannes bewegten sich, während der Khan diesen Befehl erteilte.


  »Ah!« stöhnte der Eisenmeister und wich noch weiter zurück, denn ohne Hilfe glitt das Schwert des Khans aus der Scheide an seiner Seite. Es zitterte einen Moment in der Luft, dann tauchte es in die Grube hinab und beschrieb einen leichten Bogen, als schwinge es ein laufender  oder vielmehr fliegender  Mann, der unsichtbar blieb. Eine winzige Spur links von der Brustmitte drang es dem Mädchen in den Leib.


  Akter Khan lächelte, und lächelnd wandte er sich seinem Zauberer zu.


  »Eine Schande, Baltaj um ein so liebliches Opfer zu bringen«, sagte er. »Aber wer käme nicht in Versuchung, Euer wundersames Schwert zu benutzen, Zafra!«


  Der Magier erwiderte mit einem dünnen Lächeln: »Vielleicht überläßt mein Lord Baltaj als  Entschädigung diesen Mann Khoja?«


  Akter Khan nickte und wandte sich seinem Eisenmeister zu. »Das werde ich tun. Ich werde dir in Kürze Khoja bringen lassen, Baltaj. Zeig ihm  das!« Er deutete hinunter in die Grube, wo Mitralia, die aquilonische Dienerin Chias, vom Balken hing. »Und frag ihn doch, ob es noch weitere Spitzel hier gibt. Nimm ihn dir gut vor, Baltaj!«


  »Mein guter Lord sei versichert, daß ich das sicher tun werde!«


  »Gut  und ich weiß auch, daß du mit deinen widernatürlichen Gelüsten nachgeben wirst, sobald wir diesen Raum verlassen haben.« Akter lächelte. »Kommt, Zafra, Hofzauberer von Zamboula.«


  Er wandte sich noch einmal dem Eisenmeister zu. »Baltaj, zieh dieser Kuh das Schwert aus der Brust und bring es mir!«


  »Mein  mein Lord ...«


  »Fürchte dich nicht, Baltaj, mein getreuer Hund. Wie du gehorcht das Schwert nur seinem Herrn. Es wird dir nichts antun. Es ist jetzt nichts weiter als ein gewöhnliches Schwert!«


  Baltaj ließ sich Zeit, als er die Stufen hinunterstieg. Akter lächelte seinen Zauberer an, ja, er legte sogar eine Hand auf seine Schulter.


  »Mein teurer Zafra«, sagte er ruhig. »Wie unbezahlbar Ihr mir seid! Und Ihr hattet recht  sie war wahrhaftig eine Spionin und gab uns auch noch einen anderen Verräter in die Hand. Ich muß gestehen, ich hatte Angst, daß sie meine Tigerin mit hinein ziehen würde! Statt dessen haßte und beneidete das Mädchen sie, und Balad wollte Chia zur Sklavin machen  wenn es ihm je gelänge, seine Wahnsinnspläne durchzuführen!«


  Zafra verbeugte sich knapp.


  »Ich muß gestehen, mein Lord«, sagte er ruhig, »daß es meinen Verdacht erregte, als ich sah, wie sie sich benahm, wenn ich ihre Herrin, Eure Tigerin, besuchte. Mein Lord Khan wird sich entsinnen, daß er mir als Dank für die Behandlung seines Schwertes Chia schickte.«


  »Ja, am selben Abend. Natürlich erinnere ich mich. Ihr wollt mir doch nicht sagen, daß Ihr seither  wieder mit ihr zusammen gewesen seid?«


  Zafra hielt seinen Kopf gesenkt. »Doch, mein Lord. Ich muß Euch jedoch gestehen, daß es mich all meinen Mut kostete. Wir waren seither nicht nur einmal beisammen.«


  Akter lachte und wieder legte er die Hand auf Zafras Schulter. »Liebt Ihr sie, Zafra?«


  »Nein, mein Lord Khan«, erwiderte der Magier wahrheitsgetreu.


  »Nun, da ich selbst sie Euch zum Zeitvertreib schickte und es damit begann, wie kann ich da etwas dagegen haben, wenn mein Hofzauberer seine Zeit mit der unwiderstehlichen Tigerin verbringt? Ich kann Euch nicht sagen, wie froh ich bin, daß Ihr selbst es mir gestanden habt  denn ich weiß es bereits seit Wochen, seit einem Monat und länger.« Akter lächelte den überraschten Magier an. »Ich werde eine Frau für Euch suchen, Hexer von Zamboula.«


  »Euer  Schwert, mein Lord Akter Khan!«


  »Ah ja.« Akter drehte sich um und nahm Baltaj die Klinge ab. »Wie aufmerksam von Euch, die Klinge gleich zu säubern und zu polieren, Baltaj.«


  »Ich gab der Frau nur ihr Blut zurück, Lord Khan. Sie bemerkte es nicht.«


  Lachend verließ Akter Khan den Kerker. Sein Zauberer begleitete ihn. Bald darauf übergaben zwei Bewaffnete Baltaj einen waffenlosen jungen Wachmann. Da er völlig unschuldig war und Mitralia kaum kannte, betrachtete Khoja die Leiche ohne große Gefühlsregungen. Er hatte schon früher Tote gesehen, allerdings noch keine, die von so zahlreichen Brandmalen und Peitschenstriemen gezeichnet waren.


  


  »Er wußte tatsächlich von uns, Chia«, sagte Zafra. »Wir sind jetzt sicher. Er war so dankbar, daß ich unsere Freundschaft ›gestand‹.«


  »Und Mitralia?«


  »Tot, das arme Mädchen. Mein Mittel wirkte, das du ihr eingabst. Sie bekannte sich doch tatsächlich dazu, eine Spionin Balads zu sein, und sie sagte genau, was ich ihr in Gedanken befahl, als mir ihr Geist offen und hilflos ausgeliefert war. Sie beschuldigte den Wachmann, den du erwähntest ...«


  »Khoja.«


  »Ja.«


  »Dieses Schwein hatte die Unverschämtheit, mich unverhohlen anzustarren.« Chia seufzte und umarmte Zafra. »Mitralia wird mir jedoch fehlen. Sie liebte mein Haar und bürstete es besser als jede andere! Jetzt muß ich wieder eine neue Leibmagd finden und anlernen.«


  Zafra grinste. »Hier  ich kämme es mit meinen Fingern. Ich nehme an, daß der Khan deine neue Leibmagd selbst auswählen wird.«


  »Mhm ... aber Zafra! Khoja kann gar nichts gestehen.«


  »Und so wird er auch nichts gestehen. Baltaj wird von seiner Tapferkeit und seiner Willensstärke zutiefst beeindruckt sein  und wütend. Khoja wird es nicht lange durchhalten.«


  »O Zafra, Zafra! Mein genialer Liebster!«


  »Nun, ich will meine Werte nicht schmälern, Geliebte. Doch sei nun besonders vorsichtig, wenn du Informationen an Balads Agenten weiterleitest.«
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  BEGLEITSCHUTZ FÜR ZWEI DIEBE


  


  


  Hajimen und zehn Kamelreiter der Shanki sollten Conan und Isparana nach Zamboula begleiten. Akhimens Beschluß duldete keine Widerrede, und Conan sah von seiner Seite auch keinen Grund dazu. Er hielt Isparana davon zurück, die Shanki zu entrüsten, indem sie um Männerkleidung zum Reiten bat. Die scharlachfarbigen Gewänder der Shankifrauen waren weit genug, daß sie damit auf ein Pferd steigen und darauf sitzen konnte, versicherte er ihr. Für ihre neuen Freunde, diese Wüstenbewohner, war es barbarisch und verwerflich, sich eine Frau in Hosen auch nur vorzustellen.


  »Na und?« spottete sie. »Ich befinde mich doch bereits in der Begleitung eines Barbaren.«


  »Aber das wissen sie nicht, Isparana. Also häng dir jetzt deinen Sonnenstein um den Hals und halt dich aufbruchbereit. Es wäre unsinnig, daß wir uns erst mittags auf den Weg machen.«


  »Conan!«


  Er hatte sich bereits abgewandt und drehte sich nun wieder ihr zu.


  »Ich hatte ein Schwert, Conan. Du hast es mir genommen. Ich besaß auch einen Dolch und benutzte ihn, dich zu retten  obgleich nur Erlik weiß, weshalb!«


  Conan blickte sie fragend an. Er hatte ihr gedankt. Er wußte, was sie jetzt wollte, und benötigte Zeit, darüber nachzudenken.


  »Ich verlange ein Schwert und einen Dolch!« beharrte sie.


  »Mit einem Begleitschutz von elf Männern auf Kamelen brauchst du wohl kaum Waffen.«


  »Sagte der Stygier zum Kushiten!«


  »Hm.« Er lächelte schwach. »Du hast recht. Die erste Frage, die mir diese Burschen stellten, war, weshalb du keine Waffen trägst. Wir haben fast ein ganzes Arsenal auf eines unserer Pferde gepackt! Khasseks Schwert und Dolch und Sarids ...«


  »Und meine Waffen ...«


  »Und die der fünf Yoggiten, dazu die, die Khassek und ich in Shadizar erbeuteten. Warte, 'sparana!«


  Conan verließ das Zelt, schritt zu dem Packen, den er ihr ›Arsenal‹ genannt hatte, und öffnete ihn. Während Akhimen Khan sie beobachtete, drängte der Cimmerier Hajimen das gute akbitanische Schwert Sarids auf. Als Kuriosität zeigte er den Shanki Khasseks ungewöhnliche Ilbarsiklinge, genau wie das seines Knaufes beraubte Schwert eines gewissen Dragoners des Königs von Zamora, und in lakonischen Worten schilderte er, wie er zu ihm gekommen war. Die Shanki lachten. Hajimen und einige der anderen waren ähnlichen eingebildeten Laffen begegnet und freuten sich über den Denkzettel, den der Cimmerier ihm verpaßt hatte.


  Die Wüstensöhne bewunderten die kunstvolle Arbeit und den Wert des teuren rubinbesetzten Dolches mit der Silberklinge, der ebenfalls Ferhad gehört hatte.


  »Er ist ein Geschenk für meine geliebte Isparana«, erklärte Conan. »Ich werde den behalten, den sie benutzte, um mir gegen diese  Yoggiten zu helfen.«


  Hajimen spuckte aus. Conan folgte seinem Beispiel. Eine erfreuliche Sitte, dachte er und schwor sich, die grüngewandeten Jazikhim wieder und immer wieder zu erwähnen, um sich den Shanki in ihrem rituellen Spucken anschließen zu können.


  »Das ist die Geste eines guten Mannes«, sagte Hajimen, als er das Geschenk für seine ›geliebte Isparana‹ erwähnte. »Ich habe auf mein Kamel Kleidung gepackt, der ich mit sechzehn entwuchs, als ich plötzlich in die Höhe schoß. Ich weiß, daß Conans Weib eine Kriegerin ist. Wenn wir erst entsprechend weit von hier entfernt sind, so daß mein Vater und andere, die zutiefst bestürzt darüber wären, nicht davon erfahren, werde ich der Kriegerin Isparana diese Kleidung überlassen.«


  »Das ist äußerst gütig und zuvorkommend von Hajimen«, dankte Conan, »obgleich Isparana die Shankifrauenkleidung mag.« Mit der gleichen Begeisterung wie ich Brennesseln esse, dachte er. Also gehörte Hajimen einer liberalen neuen Generation an. Aber er war sich nicht klar, ob er es begrüßen sollte, falls die Shanki sich  wenn er erst Khan war  unter ihm ändern würden.


  »Es tut mir leid, daß ich keine Kleidung habe, die groß genug für unseren Gast ist«, sagte Hajimen, »außer dem Kaffia und der Kamelrobe, die wir ihm jedoch gern geben.«


  »Oh, sie gefallen mir«, versicherte ihm Conan grinsend, obgleich ihm sein wattiertes Wams und das Kettenhemd  das noch kein Blut abbekommen hatte, obwohl er es bereits zwei Monate trug  durchaus genügten. Da die Shanki keine Rüstung trugen, hatte der Cimmerier eine Tunika über sein Kettenhemd gezogen  die natürlich innen bereits zerschlissen war, unvermeidlich, wenn man sie längere Zeit über Ketten- und Schuppenrüstung trug. Aber in Zamboula erwartete ihn eine hohe Belohnung, dann konnte er sich eine feingestickte Tunika aus Scharlachstoff anschaffen, wenn es ihn danach verlangte.


  Von den Shanki trug er ohnedies eine rote Pluderhose. Zwar war sie zu kurz, aber das störte ihn nicht, sie reichte jedenfalls an den Waden bis fast zu den Stiefeln. Was wollte er mehr?


  »Wenn ich Isparana diese Waffen gegeben habe, sind wir bereit, das gastliche Zuhause der Shanki zu verlassen.«


  »Aber nicht ihre Gesellschaft. Unsere Kamele knien, sie warten nur darauf, mit Conan dem Cimmerier aufzubrechen.«


  »Nennt mich Conan.«


  »Das habe ich gerade, Gast meines Volkes.«


  Conan drehte sich lächelnd um. Er kehrte zu Isparana zurück. Mit grimmigem Ernst schnallte sie sich den Schwertgürtel um und rückte die Scheide so zurecht, daß sie an ihrem linken Bein hinunterhing. Sie deutete auf die kürzere Hülle an ihrer rechten Hüfte.


  »Mein Dolch? Du hast ihn doch aus diesem Yoggiten gezogen, oder nicht?«


  Conan spuckte auf Shanki-Art aus und lächelte. »Ja, obwohl es nicht einfach war. Durch seinen Sturz vom Pferd fiel er auf den Arm und nagelte sich diesen mit seinem Dolch an die Brust. Ich werde ihn als Andenken an dich behalten. Erinnerst du dich, wie wir uns kennenlernten, Ispy ...«


  »'sparana will ich gerade noch dulden!« fauchte sie. »Aber Ispy geht zu weit!«


  »... zwei Diebe«, fuhr er ungerührt fort, »die einander durch das grauenvolle Zimmer Hisarr Zuls anfunkelten? Wer hätte damals gedacht, daß du eines Tages mein Leben retten würdest  und wohlüberlegt!«


  »Ich handelte, ohne lange zu überlegen!«


  »Genau wie an dem Tag, als die Khawarizmi uns überwältigten? Nachdem ich einige dieser Hunde von Sklavenjägern niedergeschlagen hatte und so unsere Flucht ermöglichte, hast du mich aus dem Sattel geschlagen!«


  In ihrer wallenden, formlosen roten Kleidung, mit den schwarzen Lippen und den Augen, die innerhalb der schwarzen Ringe riesig aussahen, blickte sie ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, damals handelte ich wohlüberlegt. Schließlich warst du daran schuld, daß ich meine beiden Kamele und meine gesamte Ausrüstung verlor. Und jetzt möchte ich meinen Dolch haben, barbarischer Dieb!«


  »Das war der Tag, nachdem ich dir Erliks Auge vom Hals nahm, während du schliefst.«


  »Hund! Grunzendes Schwein von einem Barbaren!«


  »Oh, ich hatte schon befürchtet, du würdest mir diese Koseworte, an die ich mich so gewöhnte und die ich sosehr zu schätzen lernte, nicht mehr gönnen, 'sparana.«


  »Du hast mich auch beobachtet, als ich mich entkleidete und in dem Oasenteich badete! Und deinetwegen werde ich immer von dieser Narbe an meiner Hüfte gezeichnet sein, kriechende Viper!«


  Conan hatte sie absichtlich herausgefordert, um ihre Reaktion zu erproben. Sie brüllte weder, noch zog sie das Schwert. »Das tut mir ehrlich leid, 'sparana, ich wußte nichts davon. Und ich bin wirklich froh, daß du das falsche Amulett in einem Beutel an deiner Hüfte trugst, als Hisarrs Zauberkunst es zu Schlacke schmelzen ließ. Es wäre schrecklich für mich gewesen, hättest du es um den Hals hängen gehabt und es hätte deinen schönen Busen verunstaltet.«


  »Du magst ihn, nicht wahr? Du tapsendes Barbarenschwein!«


  »Ja, ich mag ihn und dich, 'sparana. Und ich berührte dich nicht, in jener Nacht in der Oase.«


  »Warum nicht, Conan? Du nennst mich unwiderstehlich. Ich schlief, und du beobachtetest mich. Du hättest ...«


  »Ich gehöre nicht zu denen, die eine Frau mit Gewalt nehmen, 'sparana«, unterbrach Conan sie würdevoll.


  Sie starrte ihn an. »Lügender, stinkender Bastard! Erst vor ein paar Tagen ...«


  »Das war vor zwei Wochen, und es war auch keine Vergewaltigung«, sagte Conan und schaute sie durchdringend an.


  Als Isparana zu Boden blickte, weil er recht hatte, sagte der Cimmerier: »An jenem Tag versuchtest du mich zu töten, und deinetwegen fanden sowohl Sarid als auch Khassek den Tod. Khassek war ein guter Mann, 'sparana.«


  »Hm  Sarid nicht, aber es tut mir jetzt leid, daß ich ihn benutzte und er tot ist. Und daß er meinetwegen deinen iranistanischen Freund tötete, bedauere ich ebenfalls.«


  »Doch wenn du Sarid nicht verführt und benutzt hättest ...«


  »Ich brauchte ihn nicht zu verführen, Conan!«


  »Also, hättest du Sarid nicht benutzt und wärst weiter nordwärts geritten, hätten wir zwei uns nicht mehr getroffen und uns verbündet, 'sparana. Oder soll ich dich lieber Lady Kiliya nennen?«


  Sie schnitt eine Grimasse. Das war der Name, den er an jenem Tag benutzte, als die Khawarizmi sie überwältigten  an der Oase, wo er ihr Erliks Auge gestohlen hatte und wo durch ihre ergrimmten Flüche ihre Kamele so erschraken, daß sie in die Nacht flohen. Die Khawarizmi hatten nicht geglaubt, daß sie eine Lady Kiliya oder mit dem König von Samara verwandt war, wie Conan es den Sklavenjägern einreden wollte. Er hatte drei oder vier der Banditen niedergestreckt  und dann hatte sie ihm tatsächlich das flache Schwert über den Schädel gehauen, so daß er bewußtlos zu Boden sank. Sie war geflohen, aber bedauerlicherweise hatten die Sklavenjäger sie eingeholt. Danach waren sie und Conan ein paar Tage in Ketten durch die Wüste getrottet.


  »Gab es eine Kiliya, Conan?«


  »Ja, ein Mädchen aus Arenjun«, brummte der Cimmerier und erinnerte sich an die kleine Hexe. »Nur ein Mädchen, keine Frau wie du.«


  Fast sanft sagte Isparana: »Du hattest viele Mädchen  und Frauen, nicht wahr?«


  Conan zuckte die Schultern. »Eine ganze Menge, so wie du viele Männer hattest.«


  »Einige«, gestand sie und ahmte sein Schulterzucken nach, während sie darüber nachdachte, welch unbefriedigender Liebhaber dieser Sarid doch gewesen war. »Du möchtest wohl, daß ich zugebe, welch guter Liebster du bist, und ich nicht mehr darauf aus bin, dich tot und an die Hunde verfüttert zu sehen, deren Bastardbruder du bist, diebischer Köter!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ah, und du versuchst, mich wieder mit hübschen Koseworten einzuwickeln. Nein, ich bin nicht darauf aus, dich dazu zu bringen, etwas einzugestehen«, sagte er, während ganz in der Nähe ein wartendes Kamel seiner Ungeduld lautstark Luft machte. Conan zog den Dolch heraus, den er unter seinem Gürtel verborgen gehabt hatte, die Klinge Ferhads, des Dragoners. »Hier. Dein Dolch, meine Lady!«


  »Das ist nicht mein ... Conan! Er ist ja  mit Juwelen verziert  das ist ein Rubin  und das sind Saphire und  und ist das wirklich ein Smaragd?«


  »Möglich. Und die Klinge könnte sogar aus Silber sein, aber dadurch wäre sie nicht so scharf. Ich fürchte, dieses hübsche Stück ist als Waffe nicht sehr wirkungsvoll, 'sparana.« Er empfand etwas, das Verlegenheit sehr nahe kam. »Du könntest sie verkaufen und dafür einen ganzen Armvoll guter Stahlklingen bekommen  und schöne zamboulanische Kleidung dazu.«


  Sie starrte immer noch bewundernd auf den Dolch und drehte ihn in der Hand. »Oh, dieser herrliche Stein muß ein Brillant sein!« murmelte sie. Sie blickte kurz auf, und einen Moment glaubte Conan, ihre Augen glitzerten vor Habgier, doch dann wurde ihm bewußt, daß sie feucht glänzten. Isparana? Tränen? Ihre Finger schlossen sich fest um den edelsteinbesetzten Schaft. »Diesen Dolch werde ich nie verkaufen, Conan. Wie kannst du so etwas denken? Er ist ein Geschenk von dir!«


  Conan schluckte jetzt wirklich verlegen. »Nun  aber ich habe ihn doch nur gestohlen!«


  Sie lächelte ihn an. »O Conan! Wie würden Leute wie du und ich denn sonst zu etwas kommen? Sowohl Karamek als auch ich waren Diebe in Zamboula, wußtest du das nicht? Deshalb schickte Akter Khan uns auch so weit in den Norden, um das Auge zurückzuholen, das Hisarr Zul gestohlen hatte. Hätte der Khan uns nur versprochen, unsere Hände behalten zu dürfen  wir waren erwischt worden, und das Abhacken einer Hand ist die Strafe für Diebstahl , wir hätten es nie getan. Aber er versprach uns vollen Straferlaß, weißt du? Und daß er uns Turan nicht melden würde, und obendrein eine schöne Belohnung, nachdem wir ihm das Auge gebracht hätten, so daß wir das Diebsleben aufgeben könnten.«


  »Nun«, gab Conan zu, »du warst es ja auch, die dem alten Hisarr das Amulett stahl, nicht ich. Mich hat er nur erwischt!«


  Sie lachte, und plötzlich umarmte sie ihn. »O Conan, glaubst du wirklich, ich hätte gedacht, ein Geschenk von dir könnte gekauft sein, Liebling?«


  »Nenn mich lieber räudiger Hund oder Barbarenschwein oder  giftige Viper«, brummte er verlegen. »Solche Kosenamen bin ich gewöhnt.«


  Sie schmiegte sich dichter an ihn. »Conan ...«


  Er löste sich sanft aus ihrer Umarmung und öffnete die Zeltklappe. »Komm, 'sparana! Unsere Eskorte wartet, die Kamele werden unruhig. Auch der Khan von Zamboula wartet  und eine ausreichende Belohnung, damit wir nicht so schnell wieder zu stehlen brauchen. Und danach  das bequemste Zimmer im größten Wirtshaus von Zamboula!«


  »Ja!« rief sie mit glänzenden Augen. »Das beste im Königlich turanischen Hof für Lord Conan und seine  Lady Kiliya!«


  Lachend traten sie hinaus in die Sonne.
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  ZAMBOULA


  


  


  Die Krieger auf den Kamelen sahen die Kavalleristen zuerst  oder vielmehr einen von ihnen.


  Einen Augenblick, nachdem die Shanki riefen und auf den nahenden Reiter deuteten, dessen Helm in der Sonne blitzte, hielt der Mann an. Auch die Shanki brachten ihre Kamele etwas weniger als eine Meile vor dem Reiter zum Stehen, den sie als uniformierten Soldaten erkannten. Sie beobachteten, wie er eine Trompete an die Lippen setzte und blies. Als Antwort darauf erschallte ein zweiter Trompetenstoß zu seiner Linken, ein dritter folgte rechts von ihm, dann vernahm man weitere zu beiden Seiten.


  Hajimen stieß einen Arm senkrecht empor. Seine Männer  und die beiden Reisenden, die sie begleiteten  sammelten sich um sein Dromedar.


  »Macht euch zum Sturm und Kampf bereit«, sagte er, »und tut nichts ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Reitet im Schritt weiter.«


  Conan und Isparana mußten warten, bis zehn Shanki die Anweisung laut bestätigt hatten. Dann setzten die elf Kamele und zwei Pferde sich über den glitzernden Sand erneut in Bewegung.


  Nicht lange danach hatten Reiter mit gelben Schärpen sie in die Zange genommen.


  »Zamboulaner«, murmelte Hajimen. »Tut nichts, ohne meinen Befehl!«


  »Heil, Shanki!« rief der Offizier des Kavallerietrupps.


  Hajimen blickte von seinem Dromedar auf jeden der zwanzig Soldaten hinab und sah, daß keine Waffen gezogen, keine Armbrüste auf sie angelegt waren. Er hob seine Rechte.


  »Hajimen, Sohn Akhimen Khans von den Shanki, grüßt die Krieger des Khans der Zamboulaner!« rief er mit klarer Stimme. »Der Khan der Zamboulaner weiß von unserem Kommen und daß wir Pferde auf dem Marktplatz feilbieten wollen?«


  Conan lauschte Hajimens Stimme, die tief aus dem Zwerchfell zu kommen schien und über die Wüste hallte.


  »Wenn Eure beiden Mitreisenden Isparana von Zamboula und ihr Begleiter sind, sind wir hier richtig, denn wir wurden ausgeschickt, sie zu eskortieren.«


  »Ich bin Isparana!«


  Conan trieb sein Pferd vorwärts, dem er wie versprochen einen neuen Namen gegeben hatte und das er nun Dünenschreiter nannte. »Ich bin Conan, ein Cimmerier. Ich reite mit Isparana von Zamboula. Woher weiß Euer Khan, daß wir kommen?«


  »Ich habe keine Ahnung, ah  Conan! Man sagte uns nur, daß Ihr unterwegs nach Zamboula seid. Euren Namen erfuhren wir jedoch nicht, nur den der Frau. Der Khan schickte uns, Euch sicher in die Stadt und zu seinem Palast zu geleiten.«


  »Wie zuvorkommend von Eurem Khan«, sagte Conan, heimlich amüsiert. »Wir werden auch von diesen Shanki eskortiert. Habt Ihr einen Namen?«


  »Ich bin der Präfekt Jhabiz. Ist das Isparana von Zamboula, die bei Euch ist?«


  »Das sagte ich bereits, Jhabiz, und ich kenne Euch!« rief das Mädchen. »Wir bringen das, was der Khan ersehnt.«


  »Gut. Es ist nicht nötig, daß Ihr, Hajimen Shanki, uns mit Euren Männern den weiten Weg bis zur Stadt begleitet.« Der Mann mit der riesigen Hakennase hatte ein Gesicht wie ein Aasgeier.


  »Oh, wir tun es trotzdem«, erwiderte Hajimen und schaute sich um. »So viele Kavalleristen als Begleitschutz für nur zwei! Conan und Isparana sind unsere Freunde, und wir haben den Auftrag unseres Khans, sie bis zum Lager der Zamboulaner zu begleiten. Außerdem wollen wir dort Pferde verkaufen, wurde das vergessen?«


  Der zamboulanische Präfekt kratzte sich in der Mitte seines gespaltenen Bartes. Er beugte sich ein wenig vor und offenbarte ein Stück seines zu schwellen beginnenden Bauches. So blieb er eine Weile nachdenklich und an seinem Bart kauend auf seinem kräftigen Rotfuchs sitzen. »Nun, ich nehme an, dann müssen wir wohl alle gemeinsam reiten«, sagte er schließlich. »Wir haben den gleichen Befehl von unserem Khan.«


  »Es ist uns eine Freude, daß die Krieger des Khans von Zamboula sich uns anschließen«, sagte Hajimen ohne jegliche Begeisterung.


  Conan grinste. Ein paar Shanki und zumindest einer der Männer mit der grellfarbigen Doppelschärpe aus Zamboula grinsten. Der Cimmerier blickte zu Hajimen auf seinem hohen einhöckerigen Reittier empor. Der Shankiführer nickte, die Kamele setzten sich wieder in Bewegung. Die beiden, die sie begleiteten, ritten in ihrer Mitte. Präfekt Jhabiz mußte ihnen Platz machen. Er drehte seinen Rotfuchs und lenkte ihn in Richtung Zamboula. Dadurch war er allen anderen ein paar Schritt voraus, und es sah so aus, als führe er die gesamte Gruppe von elf Kamelen, achtundfünfzig Pferden, einer Frau und einunddreißig Männern, ihn selbst nicht gerechnet, der er sich in seiner Haut gar nicht so wohl fühlte. Seine Männer schlossen sich an, und zwar zu beiden Seiten der Kamelreiter.


  Conan warf Isparana einen Blick zu und grinste.


  »Genügt die Größe unseres Gefolges meiner Lady?«


  »O ja, Lord Conan«, erwiderte sie, und dann lachten sie beide.


  


  Obgleich die Zamboulaner ihren Auftrag genauso ernstnahmen wie die Shanki und beide Gruppen Conan und Isparana als ihre Schutzbefohlenen betrachteten, kam es in den nächsten Tagen zu keinerlei unliebsamen Zwischenfällen. Endlich sah Conan in der Ferne die Türme und Kuppeln einer großen Stadt und als nächstes ihre Mauern in blendendem Weiß. Und allmählich hoben sich davor Palmen und andere Bäume ab. Jhabiz rief zwei seiner Männer zu sich und erteilte ihnen leise Anweisungen. Nach einem Trompetenstoß in Richtung der Stadt galoppierten beide Männer darauf zu. Kleine gelbe Staubwolken erhoben sich hinter ihnen, so daß es aussah, als verfolgten Sanddämonen sie.


  Bis der ganze Trupp anlangte, stand das Stadttor weit offen. Man ritt einen breiten Durchgang entlang, der zu beiden Seiten von dicken Mauern geschützt war. Die Hitze zwischen diesen Mauern war fast schlimmer als in der offenen Wüste. Khabiz hielt an, um Hajimen näherkommen zu lassen.


  »Ihr kennt den Weg zum Markt«, sagte er.


  »Ja. Wir reiten mit unseren Freunden bis zum Palast und von dort aus zum Marktplatz.«


  »Hajimen Shanki, Sohn eines Khans, Kamele sind auf der Königsstraße nicht geduldet! Genausowenig dürfen mehr als zwanzig Reiter sich zur gleichen Zeit dem Palast nähern.«


  Hajimen starrte scheinbar gleichmütig von seinem hohen Sitz auf dem Dromedar herab. Schweigen stieg spannungsschwanger wie Nebel auf.


  »Präfekt«, sagte Conan, und Jhabiz, der sich sichtlich nicht wohl fühlte, blickte ihn an. »Es ist das beste, Ihr vergeßt heute ausnahmsweise einmal eine der Regeln und biegt die andere ein wenig. Wir sind dreizehn. Es erscheint mir weise, wenn sechs Eurer Männer mit uns reiten, während der Rest vorauseilt oder uns in erlaubtem Abstand folgt, oder auch einen anderen Weg nimmt.«


  »Das wird niemandem gefallen ...«


  »Ich schlage Euch lediglich eine Lösung zu einem unangenehmen Problem vor«, erklärte ihm Conan. »Sie wird beiden Seiten helfen, das Gesicht zu bewahren und böses Blut zu vermeiden. Jeglicher andere Versuch könnte sehr leicht die guten Beziehungen zwischen Zamboula und den Shanki in Gefahr bringen.«


  Der adlernasige Präfekt blickte sich um. Seine Lippen bewegten sich stumm, und nun wirkte er nicht nur so, als fühlte er sich nicht wohl, sondern als wäre er noch dazu todunglücklich. Schließlich nickte er. Er befahl dem zweiten Offizier, ein Dutzend Männer auszuwählen und ihnen im Schritt zu folgen, sobald Jhabiz und sein Trupp nicht weit von hier auf die Königsstraße abgebogen seien.


  So kehrte die Diebin Isparana zurück nach Zamboula mit seinen herrlichen Obstgärten, Maulbeerhainen, Kuppelgebäuden und scharlachroten Türmen, begleitet von einer Eskorte, die so viele Blicke auf sich zog wie eine königliche Abordnung.


  Und so betrat Conan Zamboula zum erstenmal: in einer Shankipluderhose, einem weißen Kaffia und einem wallenden Shankigewand über seinem Kettenhemd, mit einem Geleit aus behelmten Soldaten und Wüstensöhnen auf Kamelen, und er saß auf seinem Rotfuchs und ritt die Königsstraße auf die zwiebelförmige Kuppel des Palastes eines hohen turanischen Statthalters zu  der noch nie von ihm gehört hatte. Aber auch keiner der unzähligen Neugierigen konnte erraten, wer dieser offensichtlich wichtige Mann war, der so groß war, daß seine Beine so weit unter dem Leib seines Pferdes herausragten, als ritte er ein Pony.


  Präfekt Jhabiz versuchte zumindest den Eindruck zu erwecken, Führer dieses Trupps zu sein, indem er mit ernster Miene vorausritt, geradeaus starrte und die Linke dekorativ auf den Schenkel stützte.


  Hinter dem ungewöhnlichen Zug stapften sechzehn reiterlose Pferde einher: Conans und Isparanas vier Packtiere, deren Last jetzt sehr geschrumpft war, und den erbeuteten edlen Wüstenpferden der Yoggiten. Akhimen Khan hatte seine Wahl unter Conans fünf Tieren getroffen, und Conan hatte auch Hajimen eines geschenkt, so daß ihm nur noch zwei der Pferde blieben. Er hatte es nicht für nötig erachtet, Isparana gegenüber zu erwähnen, daß er sowohl Sarids als auch Khasseks ehemalige Pferde nunmehr als seinen Besitz ansah.


  Wie sie so neben ihm ritt, sah Isparana durchaus nicht wie eine Zamboulanerin aus. Die Frauen hier hatten keine schwarzen Ringe um ihre Augen gemalt, bemerkte Conan, und ihre Lippen, wenn sie sie überhaupt geschminkt hatten, waren rot oder rosafarben. Auch trugen die Zamboulanerinnen bei weitem nicht so viel Kleidung, was bei fettleibigen Frauen nicht sonderlich kleidsam war.


  Immer höher ragte der Palast vor ihnen auf. Er erhob sich inmitten eines Wirrwarrs von Anbauten aus grauem und weißem Stein hinter gelbgetünchten Pfeilern und einem breiten Treppenaufgang mit sandfarbigen Stufen, über dem eine Mauer mit Zinnen das gewaltige geschnitzte Holzportal schützte. Der ursprüngliche Palastteil besaß unzählige Türme und Türmchen, eine bemalte Fassade aus sonnengetrockneten Lehmziegeln und die mächtige dunkle Kuppel, die wie eine frisch aus der Erde gezogene Zwiebel aussah. Männer in wallenden Gewändern, in weiten Beinkleidern, Tuniken und Wappenröcken  Höflinge und Beamte in Geschäften unterwegs  blieben kurz stehen, um dem ungewöhnlichen Trupp entgegenzustarren.


  Kamele auf der Königsstraße! Dieser Riese von einem Mann und seine bemalte Frau in Shankikleidung! Das mußten wahrhaftig wichtige Besucher sein!


  Am Fuß des breiten Treppenaufgangs drehte Conan sich zu Hajimen um.


  »Können die Shanki gut feilschen?«


  Hajimen gestattete sich ein breites Grinsen, so daß seine weißen Zähne blitzten. »Die Shanki können es besser als die Zamboulaner!«


  »Gut.« Conan nickte. »Dann handelt doch meine sechs Pferde für Perlen oder Ketten mit zamboulischen Münzen ein, oder für sonstiges, das ich leicht an mir tragen kann. Und die Schwerter im Pack des Schecken ebenfalls.«


  »Es ist uns eine Ehre und Freude, für Conan von Cimmerien handeln zu dürfen.«


  »Würde der Sohn des Khans einen Ort nennen, wo wir uns in geraumer Weile  sagen wir bei Sonnenuntergang  treffen können?«


  »Bei den Kamelstallungen im Bronzeviertel werden die Shanki Conan treffen, oder einer von ihnen wird auf ihn warten, um ihn zu führen.«


  Conan nickte und saß ab. Am Kopfende der Treppe starrte ihnen eine Zahl prächtig gekleideter Neugieriger entgegen. Conan trat um sein Pferd herum und hob die Arme, um Isparana von ihrem Tier zu helfen. Nach kurzem Zögern entspannten sich ihre Züge. Lächelnd ließ sie zu, daß er sie aus dem Sattel hob wie eine echte Lady. Da sie die Beauftragte des Khans war, hatte Conan beschlossen, sie vor ihm mit größter Ehrerbietung zu behandeln, damit sie im Ansehen vor ihm stieg. Als sie neben ihm stand, hielt er sie noch lange genug, um ihr etwas zuflüstern zu können.


  »Ich trage das Amulett unter meiner Kleidung. Das kannst du ihm sagen.«


  »Aber  aber wann hast du es dort versteckt?« Sie machte einen Schritt zurück, runzelte die Stirn und überlegte offensichtlich, ob sie ihm glauben sollte oder nicht.


  »Vor Monaten schon, in Arenjun.«


  »Aber ...«


  »Aber du hast es nicht gefunden, als du mich vor ein paar Nächten in unserem Shankizelt durchsuchtest«, raunte er mit sparsamem Lächeln. »Es war da! Ich hängte es mir gleich am nächsten Tag um den Hals, nachdem ich Hisarr Zul getötet und sein Haus in Brand gesteckt hatte.«


  »Aber  nein! Du meinst doch nicht dieses gräßliche  Ding?«


  Conan lächelte sie fast liebevoll an.


  Zweifellos wunderten sich einige der unverhohlen neugierigen Zuschauer, weshalb die schwarzlippige Frau in der weißen Shankirobe über dem roten Shankisirwal vor sich hin fluchte, während sie mit Conan die Palasttreppe hochstieg.


  Der Cimmerier wandte sich an ihren Begleiter. »Jemand wird sich doch um unsere Pferde kümmern?«


  »Selbstverständlich«, versicherte ihm Jhabiz eilig und drehte sich um, um diesen Befehl zu erteilen, dann hastete er wieder Conan und Isparana nach, die nicht angehalten hatten.


  »Sofern Euer Auftrag endet, solange wir noch beim Khan sind, Jhabiz«, sagte Conan und erwiderte den durchdringenden Blick eines seidengewandeten Höflings, der schwerer wirkte als ein Roß, »könnten wir uns in einem Gasthaus treffen. Ihr habt gehört, daß ich bei Sonnenuntergang in den Kamelstallungen im Bronzeviertel sein werde.«


  »Und wenn der Khan Eure Gesellschaft länger erwünscht?«


  Ein prunkvoll gekleideter Mann wich zur Seite, um Conan vorbeizulassen. »Das wird er nicht.«


  »Ich ...«


  »Ich lade Euch ein. Ihr braucht keine Münze auszugeben, richtig 'sparana?«


  »... Welpe eines räudigen, kameljagenden Schakals  ja  und Sohn einer gelben Bastardhündin ...«


  »Ich werde dort sein«, versprach Jhabiz. »Was hat sie denn, Mann aus Cimmerien? Eine kleine Meinungsverschiedenheit?«


  »Sie ist wahnsinnig in mich verliebt und befürchtet, daß Akter Khan uns trennen wird, um sich ihrer herrlichen Lippen zu erfreuen«, erwiderte Conan. Während sie durch das Portal traten, war Isparana immer noch nicht am Ende ihres Schimpfhagels angelangt.
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  Als erstes sah Conan sich in Akter Khans riesigem Thronsaal nach einer Verteidigungs- und Fluchtmöglichkeit um.


  Er und Isparana waren durch eine schwere Flügeltür gebracht worden, die hinter ihnen mit einem gewaltigen eisenverstärkten Balken verriegelt wurde. Um ihn leichter zu heben und zu senken, ruhte ein Ende in einer Angel. Dreißig Schritte links davon war die kremfarbige Wand von einer hohen, schmalen, getäfelten Tür unterbrochen. Eine gleiche Tür befand sich vierzig Schritte nach rechts. Beide waren geschlossen, und weitere sah Conan nicht.


  Der hochlehnige Holzthron, dessen Schnitzereien mit Silber ausgelegt waren, stand auf einem Podest, das an die Wand gegenüber dem Haupteingang anschloß. Der Thron ragte genau aus der Mitte des Podests, etwa zwanzig Fuß von Conan entfernt. Vier schmale, nischenartige Öffnungen dahinter ließen Luft und Licht herein. Durch ihre gewaltige Tiefe wurde Conan die Stärke der Palastmauern bewußt. Jedes dieser schulterhohen Fenster war von gelben Vorhängen eingerahmt, die mit einem Arabeskenmuster in Grün, Scharlachrot und Weiß bestickt waren. Ein riesiger Topf aus stumpfem Stein mit Kupferbändern stand unterhalb jedes schießschartenähnlichen Fensters. Aus ihm reckte sich tapfer eine Pflanze mit wächsernen Blättern in die Höhe. Diese endlos lange Wand wurde von fünf Pilastern mit Löwenkopfreliefs geschmückt. Ein sechster Wandpfeiler war anders gestaltet.


  Conan nahm an, daß er nicht allein zur Zierde diente. Nur eine Elle links vom Thron, der etwa genausoweit von der Wand entfernt stand, waren zwei Haken in den Stein geschlagen. Sie schimmerten golden, bestanden aber vermutlich nur aus vergoldetem, weniger kostbarem Metall. Diese Klammerhaken hielten ungefähr fünf Fuß über dem Boden eine Scheide für ein Krummschwert. Sie war mit Silberdraht und rotem Leder umwickelt. Der juwelenbesteckte Griff eines Schwertes ragte heraus.


  Vielleicht die Waffe des Gründers Zamboulas, dachte Conan. Oder Akter Khans Zeremonienschwert, das er nicht tragen will, solange er auf dem Thron sitzt. Vielleicht ein Geschenk des turanischen Königs. Aber es war ja auch völlig gleichgültig.


  Da und dort im riesigen Saal verteilt standen mächtige Säulen aus Holz oder bemaltem Stein in Baumform. Sie waren so dick, daß selbst Conans lange Arme nicht um sie herum gereicht hätten. Je ein strammstehender Leibgardist hatte an den beiden Podestenden Posten bezogen. Die Männer schienen ins Nichts zu starren. Oben auf dem Podest, links und rechts vom Thron, stand ebenfalls je ein Mann. Ratgeber, nahm Conan an. Der zur Rechten des Khans trug ein wallendes Gewand und darüber einen Überwurf in Braun und Scharlachrot. Eine Silberkette ruhte auf der Brust unterhalb seines Kinns, das glattgeschabt war, während das Gesicht ansonsten mit Backenbart und Schnurrbart fast völlig bedeckt war. Sein Kopfhaar begann sich zu lichten. Er wirkt nicht sehr glücklich, dachte Conan.


  Der Mann zur Linken des Khans war bestimmt nicht viel mehr als zwanzig Jahre alt und sah unter seinem hohen, merkwürdigen Spitzhut recht gut aus. Seine schlanken Beine steckten in engen roten Lederbeinkleidern unter einer einfachen weißen Tunika, auf der Brust trug er einen großen Anhänger aus Gold, mit Perlen und Goldtopasen besetzt. Er hat Augen wie eine Schlange, dachte Conan, und er ist voll Stolz und wachem Geist.


  Zu Füßen der beiden vermutlichen Ratgeber saß je ein Schreiber, einer fast ein Greis, der andere erstaunlich jung und kräftig. Zwischen ihnen thronte Akter Khan. Er war durchaus nicht häßlich, obgleich ein wenig vom allzuguten Leben gezeichnet, und er hatte zweifellos einen nicht mehr zu verbergenden Bauch.


  Seine glitzernden Augen wanderten vom Cimmerier zu Isparana und wieder zurück zu Conan, um schließlich auf der Frau zu verweilen.


  »Isparana von Zamboula kehrt zu ihrem Khan zurück!« rief eine Stimme hinter Conan. »Begleitet von Conan, einem Cimmerier aus dem hohen Norden.«


  »Berichtet dem Verweser Hafar, Präfekt«, befahl Akter Khan. Conan hörte die Aufregung aus seiner Stimme.


  Präfekt Jhabiz und der Mann, dessen Kopfhaar sich zu lichten begann, sowie sein Schreiber schritten auf die Tür zu Conans Linken zu, traten hindurch und schlossen sie hinter sich. Während dieses flüchtigen Augenblicks sah Conan, daß die getäfelte Tür erstaunlich dick war.


  Wieder sprach Akter Khan. »Weshalb ist der Mann aus dem hohen Norden mit Unserer Dienerin Isparana?«


  In diesem Moment wurde Conan klar, wie sehr er sich hier in eine mögliche Gefahr begeben hatte. Kalter Schauder rann ihm über den Rücken, als er an Isparanas Unberechenbarkeit dachte  und an die verschiedenen Gründe, warum es ihr Genugtuung und Freude bereiten müßte, ihn vernichtet  tot!  zu sehen!


  »Er hat mir geholfen«, antwortete Isparana, doch nur ein wenig von Conans Anspannung legte sich. »Conan von Cimmerien trägt das, was ich zu holen ausgeschickt wurde.«


  Über die Flügel seiner Hakennase starrten des Khans Augen auf Conan. »Conan von Cimmerien, Ihr befindet Euch hier in der Gegenwart Akter Khans, der Herrscher ist von Zamboula und dem umliegenden Hoheitsgebiet Yildiz, des Großen, Königs von Turan und Kaisers eines großen Reiches, dessen Statthalter Akter Khan ist. In diesem Saal dürfen von Besuchern keine Waffen getragen werden. Gebt sie ab, Ihr erhaltet sie, sobald Ihr den Saal verlaßt, vor der Tür wieder.«


  Conans Achselhöhlen prickelten. Die mit Lanzen bewaffneten Wachen neben der untersten Stufe starrten weiterhin scheinbar ins Nichts, waren jedoch zu allem bereit. Conan schaute sich um und sah vier Soldaten in Helm und Harnisch. Sie blickten ihn an.


  Er schluckte, und seine Haut schien zu kribbeln, als marschierten Ameisen sein Rückgrat hinauf. Er sollte seine Waffen abgeben! Sich der Gnade dieses Statthalters, dieser Bewaffneten  und Isparanas Launen aussetzen! Das ging ihm sehr gegen den Strich. Er durchdachte alle Möglichkeiten in diesen wenigen Herzschlägen. Ein Herrscher hatte ihn ersucht, seine Waffen abzugeben. Er konnte seinem Wunsch, der natürlich ein Befehl war, nachkommen und ihm dann auch das Amulett aushändigen, auf das er so sehr aus war. Oder er mußte damit rechnen, festgenommen zu werden. Natürlich konnte er auch versuchen, sich seinen Weg freizukämpfen  durch einen Saal, der von bewaffneten Soldaten starrte , um dann einer feindlichen Stadt ausgesetzt zu sein, die ringsum von einer nicht weniger feindlichen Wüste umgeben war.


  Ich habe keine Wahl, dachte er. Flüchtig flog sein Blick zum Schwert an der Wand. Wie schnell konnte er es erreichen, wenn es sein mußte? Wie schnell konnte er es aus der Scheide ziehen und versuchen, damit zu kämpfen? Sich zu der Tür zu kämpfen, durch die Hafar und Jhabiz verschwunden waren? Diese Gedanken drängten sich ihm auf. Aber gleichzeitig fand er sehr beeindruckende Worte:


  »Kein Fremder sollte sich einem König in seinem Thronsaal mit Waffen nähern«, sagte er und schnallte den Gürtel ab, an dem die Scheiden sowohl seines Schwertes als auch des Dolches hingen. Er streckte beide Gürtelenden aus, und Hände griffen von hinten danach. Nun stand Conan unbewaffnet da, jeder Laune Isparanas und Akter Khans ausgesetzt.


  »Laßt uns allein!« befahl Akter Khan. »Nur Zafra und Uruj bleiben bei uns und Unseren zurückgekehrten Dienern.«


  Wie belebte Statuen schritten die beiden Thronwachen, vorbei an Conan und Isparana, durch den Saal hinaus. Conan hörte, wie sich die mächtige Tür hinter ihnen schloß. Auf dem Podest verblieben der stehende Mann im Spitzhut und der sitzende Schreiber, die beide jung waren.


  Warum, fragte sich Conan, muß ein Schreiber während der Berichterstattung eines Beauftragten des Khans anwesend sein? Nach der mächtigen Statur des Mannes zu schließen, beantwortete er seine Frage: Uruj ist ein Leibwächter. Und dieser schlanke Bursche mit der lächerlichen Kopfbedeckung ist  ja, was ist er? Conan wünschte, er hätte sich eingehender bei Isparana erkundigt. Außer den fünf Personen war der Thronsaal jetzt leer. Conan und fünf Zamboulaner. Feinde?


  »Isparana, hast du mir Erliks Auge gebracht?«


  »Ja, mein Lord Khan.«


  »So gib es mir, meine lobenswerte Dienerin.«


  Sie blickte Conan an.


  »Ich habe es«, sagte er und bemerkte, daß der massiv gebaute ›Schreiber‹ sein Gewicht verlagerte und ihn scharf beobachtete, während Conan beide Hände zu seinem Hals hob. Er ergriff das Lederband, an dem der plumpe Anhänger aus gebranntem Ton baumelte. Dann zog er es über seinen Kopf und hielt es vor sich. Die abgeflachte, scheinbar wertlose Halbkugel drehte sich in der Luft.


  Während Akter Khan stirnrunzelnd das häßliche Ding anstarrte, das ganz offensichtlich nicht sein wertvolles Amulett war, bückte sich der Cimmerier. Vorsichtig schlug er den Tonanhänger einmal gegen den Steinboden aus roten und rosigen Fliesen im Schachbrettmuster, dann noch einmal. Der Ton zersprang und löste sich in einzelnen Scherben. Isparana starrte ebenso gebannt darauf wie der Mann auf dem Thron.


  Conan erhob sich. Wieder streckte er einen Arm aus, und wieder drehte das Ding sich an der Lederschnur.


  Der schwertförmige Anhänger besaß etwa die Größe von Conans kleinem Finger. Ein ungeschliffener Rubin bildete den Knauf. An jedem Ende der Parierstange funkelte ein großer gelber Stein, senkrecht von einem schwarzen Streifen durchzogen. Die beiden Steine, etwa einen Zoll voneinander entfernt, funkelten wie gespenstisch brennende Augen zu beiden Seiten einer langen spitzen Nase aus Silber.


  »Erliks Auge!«


  Obgleich Akter Khans Stimme kaum mehr als ein Flüstern war, klang sie doch durchdringend. Angespannt beugte er sich auf seinem Thron vor. Seine Hände umklammerten die Knäufe der Armlehnen, so daß sich die Knöchel weiß abhoben. Seine dunklen Augen wirkten nicht weniger glasig als die ›Augen‹ des Amuletts.


  Conan glaubte schon, der Statthalter erhöbe sich, aber das tat Akter Khan denn doch nicht. Er nahm eine Hand von der Armlehne und streckte sie aus, die Handfläche nach oben.


  »Zu mir!« befahl er mit der gleichen durchdringenden Flüsterstimme.


  Nach drei Monaten gefährlicher Abenteuer und scheinbar endloser Reise und Anstrengung dieses Amuletts wegen fiel es Conan fast schwer, sich davon zu trennen. Doch nur fast. Aber er trug es nicht zu der wartenden majestätischen Hand, sondern griff nach Isparanas Fingern und drückte ihr Erliks Auge in die Hand.


  »Es war dein Auftrag, den du voll Mut und Geschick durchgeführt hast, 'sparana«, sagte er so laut, daß es auch auf dem Podest zu hören war. »Führ ihn zu Ende.«


  In ihrem Shankisirwal, der Tunika, dem langärmeligen Übermantel und der schwarzen Bemalung schritt Isparana durch den Saal zu ihrem Herrscher. Conan sah, wie die ausgestreckte Hand des Mannes zitterte. War vielleicht seine Lebenskraft in diesem Schmuckstück gefangen? Würde er jetzt unschlagbar, unsterblich werden? Conan ließ Isparana nicht aus den Augen, und flüchtig kam ihm der Gedanke, daß nur hochgewachsene Frauen Pluderhosen tragen sollten.


  In die wartende, zitternde Hand legte Isparana Erliks Auge. Die Faust des Statthalters schloß sich darum. Nichts sichtbar Zauberkräftiges oder Dramatisches tat sich. Der Khan von Zamboula hatte Erliks Auge. Die Diebin, die er danach geschickt hatte, beugte sich auf ein Knie und neigte den Kopf, während der Khan sich mit einem tiefen Seufzer zurücklehnte.


  »Erhebe dich, Isparana, wertgeschätzte Dienerin«, sagte er, und sie stand auf.


  Auf der Brust seiner vielfarbigen Seidenrobe ruhte ein Amulett an einer feinen Goldkette. Der Anhänger war aus dem gleichen Metall, gehämmert und ziseliert, und von eckiger Form mit Hügeln. In seiner Mitte befand sich eine Blume und in jeder Ecke eine kleinere. Silberblätter umgaben die kugelförmige Blüte, sie halb umhüllend, welche ein Rubin von der Größe eines Kolibriauges war.


  Gleich darauf baumelte dieser Anhänger an Isparanas Brust, während der Khan jetzt ein schwertförmiges Schmuckstück an einer Lederschnur um den Hals trug.


  »Ihr habt beide eure Sache ausgezeichnet gemacht«, sagte Akter Khan, »und ich bin höchst erfreut. Conan von Cimmerien, kommt zu mir.«


  Conan schritt vorwärts und dachte, wie schlau er doch gewesen war, Isparana das Amulett mit höflichen Worten zu überreichen, die er sowohl zu ihrem Lob gesprochen hatte als auch, um ihre Verdienste dem Statthalter gegenüber ins richtige Licht zu rücken. Er war waffenlos. Ohne das Gewicht seines Gürtels fühlte er sich nackt und unbehaglich  und vor allem verwundbar, der Gnade einer Frau ausgeliefert, die seinetwegen eine häßliche Narbe trug und die, wäre er nicht gewesen, das Amulett schon vor zwei Monaten zurückgebracht hätte. Wäre ihr das wirklich möglich gewesen? fragte er sich. Die Khawarizmi hätten sie vielleicht auch allein gefangengenommen  und ohne ihn wäre sie möglicherweise immer noch eine in Arenjun oder Shadizar verkaufte Sklavin. Es war für ihn  in diesem Thronsaal in einer fremden Stadt  sehr wichtig, daß sie ihm wohlgesinnt blieb. Doch dessen konnte er nicht sicher sein. Als er sie erreichte, blieb er neben ihr stehen. Sein Nicken diente als kurze Verneigung.


  »Was war Eure Rolle in diesem Unternehmen«, fragte Akter Khan, »das Isparana so viele Monate kostete?«


  Conan, der sich mehr der unbewegten Schlangenaugen des Mannes mit Spitzhut an der Seite des Khans bewußt war als Akters selbst, beschloß, die Wahrheit zu sagen. »Es ist zu einem Teil mir zuzuschreiben, daß so viele Monate vergingen, Khan von Zamboula. Wir begannen als Rivalen und Feinde, obgleich Isparana jetzt weiß, daß ich ein hilfloser Diener Hisarr Zuls war.«


  Alle vier Zamboulaner verrieten Überraschung bei diesem offenen Eingeständnis, das der Cimmerier sorgfältig durch seine Erwähnung gemildert hatte, des Hexers hilfloser Diener gewesen zu sein.


  »Und Hisarr Zul?«


  »Er, der vor zehn Jahren aus Zamboula floh«, sagte Conan, »und in der Wüste seinen Bruder Tosya mordete  der danach als Sandleichnam die Drachenberge unsicher machte , er, der Akter Khan das Amulett stahl und die Seele Conans von Cimmerien  er ist nicht mehr, Lord Khan.«


  Zum erstenmal sprach der Mann neben dem Statthalter: »Ihr habt ihn getötet?«


  »Das tat ich und vernichtete ihn mit Feuer. Auch sein Haus brannte nieder.«


  »Sein  Wissen?« fragte Zafra mit angespannter Stimme. »Seine Schriften, Bücher, seine Utensilien?«


  »Alles.« Conan zuckte die Achseln. »Alles verbrannte mit ihm. Ich wollte nichts davon berühren.«


  »Wohl getan!« rief Akter Khan, und Conan sah seine blitzenden Zähne.


  Aber Conan bemerkte auch, daß Zafra enttäuscht, ja verärgert wirkte. Da wurde ihm klar, daß dieser Zafra trotz seiner Jugend ein Zauberer war. Gewiß, er war ein wenig älter als Conan und auch als Isparana, doch der Cimmerier hatte immer angenommen, daß Magier, um wirklich brauchbares Wissen zu erlangen, alte Männer werden müßte. Jetzt sah er natürlich ein, wie lächerlich das war. Nur wer jung gewesen war, konnte alt werden, und jeder Meister konnte sterben und so seinem Gesellen Platz machen. Und, so nahm Conan an, ein Mann konnte doch genauso geschickt mit Zauberkraft umgehen wie er mit Waffen, ohne Rücksicht aufs Alter.


  Jetzt jedenfalls wußte er, daß er sich in Gegenwart des vermutlich größten Zauberers hier befand  eines Mannes, vor dem er sich lieber in acht nahm!


  Er hatte recht. Akter stellte Zafra als seinen Hofzauberer vor und erwähnte dabei, daß dieser noch nicht hier gewesen sei, als Isparana aufbrach. Isparana neigte den Kopf. Da sie den Anhänger erkannte, den der Magier um den Hals trug, war ihr klar, daß der Mann im ferygischen Spitzhut in höchstem Ansehen stand. Eine solche Veränderung in noch nicht einmal dem dritten Teil eines Jahres, seit sie und Karamek aus ihrer Geburtsstadt fortgeritten waren! Bei ihrer knappen Verneigung bewegte ihr eigener Anhänger sich unruhig auf ihrer Brust und erinnerte sie: ja, wahrhaftig, eine große Veränderung! Sie brauchte jetzt nicht mehr in die Diebesgasse zurückkehren, wo sie aufgewachsen war. Nun machte ihre Karriere als Diebin, Lügnerin und manchmal auch Straßenmädchen sie reich. Sie blickte Conan an.


  »Hisarr Zul sagte, das Auge sei zauberträchtig«, sagte der Cimmerier gerade. »War Zafra in magischer Verbindung mit ihm? Ihr wußtet, daß wir uns Zamboula nähern, Hexer!«


  Zafras Lippen lächelten, aber Akter sprach. »Soll der Hofzauberer von Zamboula Euch erzählen, wo Erliks Auge war, Conan von Cimmerien?«


  »Ich werde es Euch berichten«, versicherte ihm Conan, obgleich er wahrhaftig nicht die Absicht dazu gehabt hatte. »Isparana und ich haben keine Geheimnisse vor dem Statthalter des mächtigen turanischen Reiches.«


  »Ihr und Isparana seid Feinde gewesen, ja habt sogar versucht, einander zu töten. Und doch seid ihr jetzt Freunde?«


  »Gemeinsam holten wir Euer Amulett zurück. Ich mußte Hisarr Zul eine Weile dienen. Er hatte meine Seele im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Er hat diese Fähigkeit also tatsächlich erlangt!« rief Zafra aufgeregt und ärgerte sich sofort darüber, daß er seine Gefühle gezeigt hatte.


  »Ja. Er wollte natürlich Eure Seele, Khan von Zamboula. Ich mußte das Amulett bekommen und zu ihm zurückbringen. Und das tat ich auch. Ich ritt mehrere Pferde zuschanden und mich nahezu ebenfalls, um Isparana in der Wüste einzuholen. Ich lieferte das Amulett bei Hisarr ab, der sofort versuchte, mich zu ermorden, doch es gelang mir, statt dessen ihn zu töten und ...«


  Akter Khan blickte den Cimmerier nachdenklich an. »Doch zu einer bestimmten Zeit seid ihr beide mit dem Auge nordwärts umgekehrt.«


  Mit schmalen Lippen antwortete Isparana: »Wir wurden von Khawarizmi versklavt, doch es glückte uns freizukommen.«


  »Dann bist du in Richtung Zamboula geritten, während das Auge nordwärts wanderte?« Der Statthalter nickte Conan zu. »Mit diesem Mann, wie ich jetzt annehme.«


  »Das stimmt«, sagte Conan, ehe Isparana den Mund auftun konnte. Er fühlte sich alles andere denn wohl in seiner Haut. »Ich, oder vielmehr Hisarr Zul, hatte sie mit einer Nachahmung des Auges hinters Licht geführt.« Das hätte ich lieber nicht zur Sprache bringen sollen, dachte er. »Sie glaubte, sie hätte das echte.«


  »Eine Nachahmung!« Akters Hand zuckte hoch und umklammerte das Amulett.


  »Beruhigt Euch, mein Lord«, sagte Zafra unbewegt. »Ihr tragt das wahre und einzige Auge Erliks, denn ich verfolgte es bis hierher.«


  »Was wurde aus Hisarrs Nachahmung?« fragte der Khan, bereits etwas weniger angespannt.


  »Es ist vernichtet«, erwiderte Isparana. »Hisarr Zul ließ es zerschmelzen, um sich zu vergewissern, daß Conan ihm auch wirklich das echte Auge brachte. Es ist irgendwo dort draußen in der Wüste. Leider, wie ich jetzt sagen muß, denn Conan versicherte mir, daß Edelsteine und Gold echt waren. Natürlich war es nur ein Schmuckstück ohne besondere Eigenschaften.«


  Conan blickte auf das Schwert an der Wand und dann auf den sitzenden Schreiber, den er für einen Leibwächter mit mehreren verborgenen Waffen hielt. Ihm gefiel diese Unterhaltung absolut nicht. Isparana wurde dadurch an ihre Schmerzen und ihre Narbe erinnert. Schon ein paar Worte konnten Conan verraten.


  »Hanuman sei gepriesen«, sagte Akter Khan zu Isparana, »daß du es zu diesem Zeitpunkt nicht trugst.« Hätte Conan ein Schwert bei sich gehabt, zweifellos hätten seine Finger sich bei diesen Worten um den Griff gekrampft.


  »Ja«, murmelte Isparana mit einem Blick auf den Cimmerier. »Ich hatte Glück.«


  Conan war so erleichtert, daß er einen Seufzer unterdrücken mußte. War ihre Zuneigung wahrhaftig echt? Hatte sie ihm wirklich vergeben? Vielleicht wollte sie ihn erpressen? Wollte Macht über ihn haben, die Möglichkeit, ihn zu verraten, ohne ihm wirklich Schlimmes zu wünschen. Conan überlegte rasch. Da er annahm, daß Zafra es ohnedies wußte, hielt er es für klug, davon zu sprechen, bevor die Männer auf dem Podest auf den Gedanken kamen, ihm eine Falle zu stellen.


  »Das Auge in seiner Tarnung  wie Ihr sie gesehen habt, als ich den Saal betrat  war auch in Shadizar und Khauran.«


  »Und Conan«, warf Isparana ein, »hat auch nie den Versuch unternommen, mich umzubringen. Und er sorgte sogar dafür, daß die Khawarizmi mich freigaben, obwohl er mich in Sklavenketten hätte zurücklassen können.«


  Das stimmt wirklich, dachte Conan. Wie anständig von mir!


  Akter nickte. Er warf seinem Zauberer einen Blick zu und lächelte, als wollte er sagen: Siehst du, wir wußten es, dieser Mann spricht die Wahrheit. Entspannt lehnte der Khan sich zurück. Obgleich Conan annahm, daß die Prüfung zu Ende war, blieb er doch innerlich wachsam.


  »Ihr werdet mit mir speisen«, bestimmte Akter Khan. »Ich möchte gern Eure Abenteuer hören.«


  »Ihr ehrt uns über alle Maßen«, sagte Isparana nahezu atemlos. Sie verneigte sich so tief, daß ihr Kinn fast die Brust berührte.


  »Ein Krieger Cimmeriens fühlt sich geehrt, Lord Khan«, versicherte ihm Conan. »Aber der Sohn Akhimen Khans erwartet mich in den Kamelstallungen des Bronzeviertels. Bleibt mir die Zeit, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen?«


  »Selbst Akhimen Khan ist in diese Geschichte verwickelt?« rief Akter und schüttelte benommen den Kopf. »Wie wäre es, wenn ich ihm die Nachricht schickte? Der gleiche Bote kann dann Gemächer für euch beide im Königlich turanischen Hof bereiten lassen. Dies und das Festmahl sollen nur die ersten Belohnungen für Euch sein, Conan von Cimmerien. Wie Zafra bereits feststellen konnte, bin ich ein äußerst großzügiger Herrscher gegenüber jenen, die mir treu dienen. Ein Krieger, eh? Nun, wir werden dafür sorgen, daß ihr beide zu einem Bad und frischer Kleidung kommt. Beim Speisen könnt ihr mir dann von euren vielfältigen Abenteuern erzählen, die ihr unterwegs mit meinem Amulett erlebt habt.«
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  Bei der Kleidung, die Conan gewöhnt war, galt Weiß als eine Art Beige, wie etwa der Ton von Schafshautpergament, bis zu einer leicht gelblichen Kremfarbe. Natürlich kannte er Weiß, das auch wirklich diese Farbe verdiente, wie das der Milch beispielsweise. Doch für ein solches Weiß hatte er nie Geld ausgegeben, selbst wenn er es sich manchmal hätte leisten können. Genausowenig hatte er je Seide getragen  oder Kleidung, die ein Herrscher ihm zur Verfügung stellte.


  Also war die Kleidung aus khitaischer Seide, das Geschenk Akter Khans, etwas dreifach Neues für den Cimmerier. Er war sicher erhaben, ja majestätisch anzusehen in der glänzenden weißen Tunika mit roter Stickerei, die seine Oberarme bedeckte und bis über die Hüften fiel. Der leichte, sehr breite Gürtel aus rotem Filz gefiel ihm ebenfalls. Er hatte auch die kurzen Stiefel aus rotem Filz bewundert, wie Akter Khan, Zafra und Hafar sie getragen hatten, bekam jedoch statt ihrer Sandalen.


  Trotzdem blieb er Conan, wie er gewesen war. Er kümmerte sich selbst um sein Pferd im königlichen Marstall und legte sein Kettenhemd mit dem Rest seiner alten Kleidung zu seinem Sattel. Dünenschreiter ignorierte seinen edlen neuen Namen dreimal und drehte sich erst dann zu seinem Herrn um, als Conan ihn verzweifelt Fuchs rief. Das hatte er davon, dummen Tieren vornehme Namen zu geben!


  Durch den Hintereingang kehrte er in den Palast zurück. Man hielt ihn auf und fragte nach seinem Begehr, ließ ihn dann jedoch ohne viel Gebrumm und ohne Drohungen ein.


  Auch Isparana trug weiße Seide. Das ärmellose Gewand war hauteng und reichte bis zu den Fersen. Ihr Anblick ließ Conans Blut schneller wallen. Aber was half es  sie wurden sogleich abgeholt, um mit dem Statthalter zu speisen.


  Dieselben fünf Personen wie zuvor waren anwesend: der Khan und sein Zauberer, der angebliche Schreiber mit den Muskeln eines Ringkämpfers, Isparana und Conan. Knaben, in deren Adern noch eine Spur stygischen Blutes floß, trugen die Gänge auf. Die Speisen waren köstlich zubereitet, wenn auch ein wenig zu exotisch gewürzt. Fleisch gab es reichlich, und Conan freute sich über die frischen Früchte. Auch Akter Khans Wein sagte ihm sehr zu.


  Der ›Schreiber‹ Uruj gab nicht einen Ton von sich, was Conan zu der Überlegung veranlaßte, ob der kräftige Bursche vielleicht keine Zunge hatte oder taub war. Zafra sagte wenig, aber er verfolgte das Gespräch mit einer bedeutungsvollen Aufmerksamkeit, was Conans Nervosität, zu der auch die Schlangenaugen beitrugen, noch erhöhte. Akter Khan stellte unzählige Fragen und trank Aprikosenwein. Conan und Isparana redeten notgedrungenermaßen am meisten.


  Der Wein, den er hinuntergegossen hatte, benebelte Conans Kopf ein wenig. Das bemerkte er, als das Mahl beendet war und Akter mit einem Zeichen das Gespräch beendete. Sowohl er als auch der Cimmerier taumelten ein wenig und sprachen mit dicker Zunge. Der ungemein beeindruckte Statthalter verehrte Conan einen kostbaren Kelch aus Gold und zehn Münzen  turanische Adler, wertvoller und geschätzter als die zamboulische Währung. Er versprach, daß es für einen solchen Helden noch mehr davon geben würde.


  Obgleich er dem jungen Nordmann auch noch einen kostbaren weiten Umhang schenkte, verbrachte Conan die Nacht doch im Palast. Er war nicht in der Verfassung, zu seinem Gasthof zu reiten oder auch nur zu Fuß zu gehen.


  Er erwachte mit grauenvollem Schädelbrummen, und als Isparana ihm wütend und verbittert Vorhaltungen machte, schwor er, nie mehr in seinem Leben Wein zu trinken. Trotzdem war er ungemein zufrieden mit sich. Er trug Kleidung, das Geschenk eines Herrschers, hatte mit einem Herrscher gespeist und sich gemeinsam mit ihm vollaufen lassen  und diesmal war es nicht nur ein kleiner Wüstenhäuptling gewesen. Auch hatte der Khan sich als guter Saufkumpan erwiesen.


  Akter Khan war beschäftigt. Ein Herrscher mußte herrschen, seine Entscheidungen treffen und viele Menschen anhören, die er eigentlich gar nicht sehen wollte. Aprikosen und Feigen kauend verließen Conan und Isparana in Begleitung des Präfekten Jhabiz den Palast. Er zeigte ihnen wie Touristen die Sehenswürdigkeiten der Stadt und führte sie schließlich zu einem großen vornehmen Gasthof, dessen Aushängeschild ein goldener Greif auf scharlachrotem Grund war: der Königlich turanische Hof. Sie wurden mit großer Ehrerbietung aufgenommen. Man hatte sie schon seit dem Vorabend erwartet. Der Wirt wußte nicht, weshalb ihre Gemächer auf Befehl des Khans persönlich bestellt worden waren, und so war er äußerst zuvorkommend. Tatsächlich war der Bursche geradezu übertrieben unterwürfig. Conans Brust schwoll an. Obgleich er sich schon oft in Wirtshäusern aufgehalten hatte, war er nie so aufmerksam bedient worden, auch war er nie in einem so vornehmen Gasthof gewesen oder hatte so viele respektvolle Blicke auf sich gezogen. Er brauchte sich diesmal auch keine Gedanken um die Höhe seiner Rechnung zu machen oder auch um die Zahl der Krüge, die zu leeren er sich leisten konnte.


  Ihre Gemächer waren tatsächlich die besten im besten Gasthof Zamboulas. Aufgeregt, ja geradezu berauscht nannten die beiden sich ›meine Lady‹ und ›mein Lord‹, während sie sich in einem der geräumigen Zimmer umkleideten.


  In der großen Wirtsstube mußte Jhabiz eine beachtliche Weile auf die beiden warten, ehe sie sich ihm schließlich mit noch glühenden Gesichtern anschlossen. Er verlor natürlich kein Wort darüber.


  Strahlender Laune begaben sie sich ins Bronzeviertel, das sehr schäbig, aber keineswegs mit der Keule Arenjuns oder der Wüstenei Shadizars vergleichbar war. Sie rochen die Kamelstallungen lange, ehe sie sie sahen, und hörten die ächzenden Tiere, noch bevor sie sie erreichten. Bei ihnen angekommen, stellte Conan fest, daß einer seiner goldenen Adler genügte, die Rechnung für alle zu bezahlen, und ihm außerdem noch bevorzugte Bedienung einbrachte.


  »Und wie fand Conan Akter Khan?« erkundigte sich Hajimen.


  »Bei besserer Laune jetzt als zu dem Zeitpunkt, da wir kamen, bei Crom! Und großzügig ist er. Kein übler Bursche, wenn jemand ihm einen Dienst erwiesen hat!«


  Während Isparana dem überschwenglichen Conan einen Blick zuwarf, fragte Hajimen: »Sprach er von meiner Schwester?«


  »N-nein  nein, Hajimen«, antwortete Conan etwas gedämpfter.


  »Und trauert er um sie?«


  »Ja«, erwiderte Isparana an seiner Stelle, und als Conan sie erstaunt ansah, spürte er ihre Finger unter seinem wallenden Umhang. »Du hast doch das schwarze Band gesehen, das er trug, Conan!«


  »O ja, natürlich«, sagte er, als ihm klar wurde, daß sie Hajimen Trost spenden wollte. »Ich habe soviel gesehen, daß ich die Hälfte schon vergaß.«


  »Es ist gut, daß der Khan der Zamboulaner um eine Tochter der Shanki trauert.« Khansohn Hajimen nickte, aber er lächelte nicht.


  Conan berührte den gelben Ärmel des Wüstenmanns. »Er scheint gar kein so übler Bursche zu sein, Freund und Sohn eines Freundes«, sagte er mit Shanki-Förmlichkeit. Und er dachte: ungewöhnlich für einen Herrscher. Für die Ehrlichkeit seines Zauberers würde ich jedoch keine Hand ins Feuer legen.


  


  »Hauptmann in Eurer Leibgarde?« echote Zafra. Akter Khan blickte ihn scharf an. »Verzeiht, mein Lord«, sagte der Magier etwas ruhiger, »aber Verblüffung übermannte meine Zurückhaltung, als Ihr davon spracht, einen Mann wie diesen Conan in Eure Dienste und in Euren Palast aufzunehmen  so nahe bei Euch.«


  Akter Khan lehnte sich zurück und musterte den Zauberer durchdringend.


  »Ihr dient mir gut, Zafra, und habt sowohl mein Vertrauen als auch mein Ohr. Sprecht! Sagt mir, welchen Eindruck er auf Euch macht.«


  »Er ist jung und ehrgeizig, und sein Verlangen ...« Zafra unterbrach sich. »Lord Khan, er brachte Euch Erliks Auge zurück und ist ganz offensichtlich ein hervorragender Krieger, ein ungewöhnlich wendiger junger Mann und mehr als gefährlich mit Waffen. Äußerst gewandt! Äußerst gefährlich! Doch genauso offensichtlich habt Ihr eine sehr hohe Meinung von ihm. Es ist besser, ich sage nichts mehr in dieser Angelegenheit.«


  »Zukli! Bring uns Wein!« rief der Khan, ohne seinen etwas beunruhigten Blick von Zafra zu nehmen. »Redet, Zafra! Ihr habt mein Ohr und mein Interesse. Sprecht, Zauberer von Zamboula, dem der Khan vertraut. Ihr sagt, er ist gewandt, jung und ehrgeizig. Das sieht jeder, doch keine dieser drei Eigenschaften ist verwerflich. Und Ihr wolltet noch etwas hinzufügen, als Ihr plötzlich innehieltet. Sagt es! Sprecht! Rät Euch Euer Gefühl, daß ich diesem jungen Nordmann nicht trauen soll, Zafra?«


  Zafra zerdrückte eine winzige Fliege an der Zopfborte seines grünen Ärmels. »Er ist unzivilisiert, Akter Khan. Ein Barbar aus einem fernen Land im Norden, von dem wir nicht einmal etwas ahnen. Wer weiß, welche barbarischen Sitten und Gebräuche die Menschen dort haben? Eine gewisse Verachtung für Edelleute, glaube ich, ja auch für Monarchen. Er verließ sein Volk. Er verließ es, um sich auf der Welt umzusehen, sein Glück zu suchen. Der Bursche ist ein Glücksritter. Er ist ungezähmt, Lord Khan, und unbezähmbar, glaube ich. Ich würde keinem wie ihm trauen, gleichgültig, wie alt er ist. Er ist ruhelos. Wie kann ein solcher Mann je zufrieden und entspannt sein  und ohne den Wunsch nach mehr?«


  »Hmmm.« Der Statthalter nahm den Wein, den ein kushitischer Diener gebracht hatte. »Ich höre und sehe. Und Isparana?«


  »Eine Diebin aus der Diebesgasse! Jetzt wurde sie begnadigt und mehr noch  erhoben! Sie speiste mit Akter Khan! Eine Diebin, die stahl und ihre Diebesbeute verkaufte  und zweifellos sich selbst ebenfalls! Und sie liebt diesen arroganten Cimmerier!«


  »Ja, das fiel mir ebenfalls auf.«


  »Sie dienten Euch! Ihr kennt die Geschichte des Mannes mit dem Jagdfalken. Der Mann bediente sich seiner viele Jahre, und der Vogel jagte für ihn wie kein anderer. Doch eines Tages kam er zurückgeflogen und hackte ihm die Augen aus. Wäre es nicht besser gewesen, der Mann hätte die Zeichen seiner Unzufriedenheit rechtzeitig erkannt und ihn als guten Diener betrachtet, der jedoch jetzt gefährlich geworden war und den er deshalb beseitigen mußte? Ich halte es für besser, wenn Conan und Isparana keine Gelegenheit bekommen, über das Auge zu sprechen oder Euch falsch zu dienen, Lord Khan.«


  Blinzelnd leerte Akter Khan seinen Silberkelch und schenkte sich selbst nach. Zafra hatte seinen Wein nicht berührt. Er lehnte sich näher und sprach leise, aber eindringlich:


  »Denkt über den Mann und seine Herkunft nach. In Arenjun kämpfte er gegen Männer der Stadtwache, von denen er einige verwundete und tötete  und er entkam ihnen. Er wurde nie bestraft, und so wuchsen sein Selbstvertrauen und seine Mißachtung vor der Obrigkeit. Er legte Isparana mehr als einmal herein  und doch liebt sie ihn! Welche Lehre zog er daraus? Wir haben nur das Wort des Barbaren. Wie wollen wir wissen, daß der große Zauberer nicht doch sein Versprechen hielt, als der Barbar ihm das Auge zurückbrachte? In Shadizar verbündete er sich auf irgendeine Weise mit einer Frau von hoher Geburt aus Khauran. Er erschlug einen kothischen Edlen  einen Edelmann  vor den Augen der Königin! Und jetzt ist auch sie tot! Und Conan? Als er in Shadizar zurück war, kam es wieder zum Kampf zwischen ihm und der Stadtwache, und wieder überlebte er  unverletzt, unberührt, unbestraft!«


  Akter Khan schüttelte den Kopf. Er rülpste. »Ein Mann, wahrhaftig! Ja, und gefährlich!«


  Eine Fliege summte im Raum. Des Khans Augen funkelten. Zafra schien sie nicht zu bemerken. Seine volle Aufmerksamkeit galt dem Khan und seinen eigenen Worten. Immer noch war seine Stimme leise und eindringlich.


  »Ungezähmt, o Khan! Ihr glaubt doch nicht, daß er und der Iranistanier gemeinsam südwärts ritten, um Euch das Auge zu bringen? Der Iranistanier fand den Tod, und Conan schloß sich Isparana an, einer Frau aus Zamboula! Zweifellos wäre er auch belohnt worden, hätte er Euer Amulett dem König von Iranistan überbracht. Doch jetzt war der Iranistanier tot, und statt seiner fand er die Gesellschaft einer Zamboulanerin. Sicher erwartete ihn auch eine Belohnung, wenn er das Auge seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgab  versteht Ihr?«


  Akter nahm einen Schluck Wein und nickte, die Augen halb zusammengekniffen. Die Fliege kroch jetzt am Kelchrand entlang, aber er beachtete sie nicht.


  »Also brachte Conan höchst heroisch das Amulett zu Euch zurück. Er wird belobigt, belohnt und als Held gefeiert! Er ist nun vollends überzeugt, daß er tun kann, was er will, dieser Conan! Vor wem hat er noch Hochachtung? Was respektiert er noch, er, der bewaffnete Stadtwächter, einen Zauberer und einen hochgeborenen Edlen getötet hat? Welche Lektion hat er gelernt? Warum sollte er jemanden außer sich achten? Was hat ihn die Erfahrung sonst noch gelehrt? Gebt ihm einen Posten, der ihm Befehlsgewalt verleiht, und er wird mehr haben wollen! Gebt ihm Verantwortung, und er wird nach größerer greifen! Bald wird er das Oberkommando haben wollen. Er weiß viel über Euch, Lord Khan. Ganz sicher wird Balad mit ihm in Verbindung treten! Ich glaube, ein solch verantwortungsloser, ungebändigter Barbar wird auf ihn hören und mit dem Mann verhandeln, der auf Euren Thron aus ist.«


  Akter Khan füllte erneut seinen Kelch. Er sah nicht, daß Zafras Blick sich von seinem Gesicht löste, doch schon schoß seine Hand vor und fing die Fliege.


  »Ich glaube, Zafra«, sagte Akter nachdenklich, »daß Ihr mir schon wieder einen Dienst erwiesen habt. Bestimmt bewahrtet Ihr mich vor einem Fehler, den ich in der Verblendung meiner Dankbarkeit und meines so gütigen Herzens gemacht hätte.« Kurz dachte Akter Khan über die Reinheit und die gefährliche übermäßige Güte seines Herzens nach. »Ja, und auch Isparana erwies ich der Ehren zu viel. Aber ist sie nicht eine wohlgebaute Hexe?«


  Eine neue Stimme meldete sich an der Tür: »O Khan, der Verweser wartet mit ...« Zafra war über die Unterbrechung froh.


  Akter Khan wandte sich wütend an den Störenfried: »Hinaus! Er kann warten! Ich bin beschäftigt!«


  Als der Bursche sich verstört zurückgezogen hatte, leerte Akter Khan seinen Kelch aufs neue und schaute seinen Zauberer an. »Ja. Es ist wohl das beste, wenn seiner Zügellosigkeit Schranken gesetzt werden, ehe noch weitere Stadtwächter, möglicherweise gar meine eigenen Thorns, und Edle seiner Rücksichtslosigkeit und seinem Ungestüm zum Opfer fallen. Ja. Hmmm ... Zafra ... Würdet Ihr  ich meine, wollt Ihr  Isparana als Geschenk Eures Khans annehmen ...«


  Zafra hob eine Hand, doch ehe er etwas sagen konnte, rief der Khan:


  »Aber natürlich wollt Ihr sie haben. Hafar! Hafar! Zu mir!«


  Gleich darauf öffnete sich die Tür, und der Verweser blickte seinen Herrscher mit ernstem Gesicht fragend an.


  »Conan und Isparana müssen festgenommen werden. Sagt es dem Hauptmann und auch, daß er die Befehle meines unübertrefflichen Dieners und Ratgebers Zafra auszuführen hat!«


  Hafars Gesicht blieb unbewegt. Gerade diese Fähigkeit, keine Miene zu verziehen, machte den Mann zum guten Verweser und erhielt ihn außerdem am Leben. »Mein Lord«, bestätigte Hafar ohne weitere Worte, und es genügte auch.


  »Dann seht zu, daß Ihr diese verdammten, kriecherischen Bittsteller loswerdet, Hafar. Und bringt mir diese dummen Dokumente, die Ihr von mir unterzeichnet und besiegelt haben wollt.«


  »Mein Lord.«


  Zafra und Hafar verließen den Raum zur selben Zeit, doch nicht gemeinsam. Akter Khan nickte weise und gratulierte sich zu seinem Scharfsinn und seiner Menschenkenntnis, die ihm Zafra zu seiner rechten Hand hatte machen lassen, und er griff erneut nach dem Wein.
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  Die anderen Gäste des Königlich turanischen Hofes waren Edle, wohlbetuchte Männer oder geschickte Hochstapler mit besten Manieren. Trotzdem blickten sie alle auf oder blieben stehen, um den Mann anzusehen, der durch die Tür trat und zielsicher zwischen den Tischen hindurchschritt. Ein weißer Kaffia bedeckte seinen Kopf und ließ lediglich das bärtige junge, von der Wüstensonne gebräunte Gesicht frei. Die weiten Pluderhosen steckten in hohen Stiefeln. Das Beinkleid war rot, das langärmelige Hemd gelb, und darauf steckte an der Brust ein großer fünfzackiger Stern aus schwarzem Stoff.


  Unter den Blicken der Neugierigen schritt er geradewegs zu dem Tisch mit den persönlichen Gästen des Khans.


  »Hajimen!« rief Conan. »Ich dachte, mein Freund sei bereits zum Heim der Shanki zurückgekehrt!«


  Hajimen, dessen Gesicht besorgt oder zumindest äußerst ernst wirkte, schüttelte den Kopf. »Das tat ich nicht.« Er schaute Isparana an, die Conan gegenüber an dem kleinen Dreieckstisch saß. Ihre Kleidung brachte ihre Reize voll zur Geltung, und so zog Hajimen schnell seinen Blick zurück.


  Conan winkte den Wirt herbei. »Mein Freund Hajimen von den Shanki ehrt uns mit seinem Besuch. Bringt etwas zu trinken für ihn.« Er sah wieder zu Hajimen hinauf. »Kommt«, forderte er ihn auf. »Setzt Euch doch!«


  Hajimen ließ sich an der dritten Tischseite nieder. Ringsum wurden die Gespräche wieder aufgenommen und Becher gehoben. Viele wären gern näher mit dem lümmelhaften Burschen bekannt geworden, der ihrem Khan einen offenbar sehr hohen Dienst erwiesen hatte. Aber sich ihm ohne Aufforderung zu nähern, war nicht Sitte bei der Art von Gästen, die im Königlich turanischen Hof verkehrten.


  »Der Sohn des Khans der Shanki sieht besorgt aus«, sagte Conan.


  Hajimen blickte ihn an. In seinen Augen schien sich Kummer mit Entsetzen oder vielleicht auch Wut zu mischen. »Ich werde meinem Freund Conan und seiner Frau den Grund nennen. Einige hier sagen, daß meine Schwester gar nicht an Fieber starb, sondern  erschlagen wurde! Einige sagen, sie trug kein Kind in ihrem Schoß, wie der Khan der Zamboulaner behauptete, sondern sie sei noch jungfräulich gewesen, da sie des Khans Berührung verweigerte.«


  Conan schwieg, während ein Becher vor Hajimen und eine frische Kanne Bier auf den Tisch gestellt wurden. Der Schankbursche zog sich zurück. Der Cimmerier verstand die Gefühle des Shanki und wußte nicht, was er sagen sollte. Er dachte auch über seine Worte nach: Eine Tochter der Wüste, die ihr Vater einem mächtigen Statthalter des turanischen Reiches als Geschenk gebracht hatte  verweigerte sich dem großen Mann! Er hatte bei den Frauen der Shanki nur Gehorsam erlebt  und er entsann sich des obszönen Anhängers, den Hajimens zweite Schwester unterhalb des Nabels getragen hatte.


  »In einer Stadt wie dieser«, sagte Conan vorsichtig, »kommen auf jede Tatsache drei falsche Gerüchte.«


  Hajimen schenkte sich ein, leerte den Becher und goß wieder nach. »Ich weiß. Ich habe auch nicht gesagt, daß ich die Geschichte glaube, die ich hörte. Ich erzählte sie meinem Freund, dem Cimmerier, weil Theba sagt: ›Ein bekümmerter Mann ist einsam.‹ Und sie sagt auch, daß kein Mann einsam sein soll.«


  Isparana fragte: »Weshalb sollte die Tochter Akhimens, des Khans der Shanki, in Zamboula erschlagen worden sein?«


  Hajimen starrte in den rotglasierten Becher, als spreche er zu seinem Inhalt. »Es war gegen die Ehre. Weil sie Jungfrau war und sich selbst und ihr Volk entehrte, indem sie vorzog, es zu bleiben.«


  »Ah!« Jetzt sah Conan einen weiteren Grund für Hajimens innere Qualen. Wenn die Geschichte stimmte, die er gehört hatte, hatte das Mädchen ihrem Vater Schande bereitet  und natürlich ebenso ihrem Bruder und dem ganzen Stamm. Das jedenfalls war die Ansicht der Shanki, eines kleinen, alten, übertrieben traditionsgebundenen Volkes. Darum war es besser, wenn die Geschichte nie bekannt wurde, denn sie würde Schmach über ihren Vater und seinen Stamm bringen. Und da spielte es auch absolut keine Rolle, daß andere es durchaus nicht als Schmach ansahen  die Shanki lebten für die Shanki, andere zählten nicht. Nach allem, was Conan gesehen hatte, war es nicht einfach, ein Shanki zu sein. Andererseits war das Mädchen ein Geschenk eines Khans an einen Khan gewesen. War dieses Geschenk mißachtet, ja gar gemordet worden  durfte das einfach hingenommen werden? Ganz zweifellos war Akters Vergehen schwerwiegender. Doch Conan war sich gar nicht sicher, ob auch Hajimen es so sah. Vielleicht war die Strafe für ein Mädchen, das einem Mann als Geschenk verehrt worden war, sich ihm aber verweigerte, der Tod? Natürlich würde der Herrscher der Zamboulaner die Strafe nicht selbst ausführen. Doch ...


  Ja, Conan empfand Mitgefühl für Hajimen und sein Dilemma, auch wenn er es nicht voll begreifen konnte.


  Behutsam fragte Conan: »Diese Geschichte  dieses Gerücht  lautet es so, daß sie sich Akter Khan verweigerte und er sie, darüber verärgert, erschlug?«


  »Die Geschichte ist etwas anders. Sie wurde nicht aus einer plötzlichen Erzürnung heraus getötet, als sie  als sie nicht willig war, sondern später, kaltblütig und wohlüberlegt.«


  Vorsichtig legte Conan die Hand auf die Schulter des so traditionsbelasteten jungen Mannes, und er tat dies nur flüchtig, weil er nicht sicher war, daß dies unter Shanki erwünscht und üblich war. Nichts lag ihm ferner als jemanden zu beleidigen, den er hoch schätzte. Der Cimmerier betrachtete die Shanki als ehrenhaftes Volk, das er seiner Sitten wegen ein wenig bedauerte.


  »Also kehrte der Sohn des Khans der Shanki nicht zu den Zelten seines Stammes zurück«, sagte er, ungeduldig der erforderlichen umständlichen Wortwahl wegen. »Was wird er tun?«


  »Bei den Zamboulanern bleiben«, erwiderte Hajimen mit schmalen Lippen. Er starrte auf den Tisch, »und zu erfahren versuchen, was er kann.«


  »Er will die Wahrheit suchen?«


  »Ja.«


  »Und wenn dieses häßliche Gerücht stimmt, befindet mein Freund sich immer noch in einer Sackgasse, und er muß eine Entscheidung treffen.«


  »Ja«, murmelte Hajimen, ohne hochzublicken.


  »Hajimen.«


  Der Shanki schaute Conan steif an und blinzelte.


  »Ja, ich spreche jetzt geradeheraus und benutze Euren Namen. Ich respektierte die Sitten der Shanki, doch jetzt befinden wir uns nicht unter ihnen. Ihre Gebräuche sind nicht die meines Volkes. Wir sprechen unsere Freunde beim Namen an. Hajimen: Ich bin Conan. Und Ihr habt Freunde in Zamboula.«


  Nach einer Weile murmelte Hajimen. »Conan steht in der Gunst des Khans der Zamboulaner.«


  »Ja.«


  »Gegenwärtig«, warf Isparana ein, die ihren Herrscher besser kannte als der Cimmerier.


  Hajimen musterte ihn noch kurz. Dann nickte er, leerte seinen Becher und wollte sich erheben.


  »Ich betrachte es als Beleidigung, wenn Ihr nicht zulaßt, daß ich noch zu trinken gebe, solange Ihr Euch in meinem vorläufigen Heim aufhaltet«, sagte Conan und benutzte absichtlich zweimal das persönliche Fürwort.


  Wieder wandte Hajimen ihm die viel zu ernsten Augen zu. Nach einer Weile fragte er:


  »Bezahlt Akter Khan dieses Bier?«


  »Ja ...«


  Hajimen nickte, legte eine Münze auf den Tisch und verließ den Raum.


  »Ein stolzer Mann«, sagte Conan. »Und kein einzigesmal sprach er mich persönlich an.«


  »Ich glaube nicht, daß er sich von dir beleidigt fühlte«, meinte Isparana.


  »Ich hoffe es nicht. Ihre Art der Ausdrucksweise ist mir ein Greuel. Ich habe nichts für Förmlichkeiten übrig, 'sparana, trotzdem möchte ich weder ihn noch einen anderen Shanki kränken. Hältst du die Geschichte über seine Schwester für glaubhaft?«


  »Ja. Du kennst Akter Khan nicht, Conan. Du bist bisher nur einem dankbaren Monarchen begegnet.«


  Conan zuckte die Schultern. »Ich habe meine Erfahrungen mit Herrschern. Ich würde es mir überlegen, meinen bloßen Arm auszustrecken, solange einer von ihnen in meiner Nähe ein Schwert trägt. Aber der andere Teil der Geschichte ist schwerer zu glauben, 'sparana: daß eine Tochter Akhimen Khans sich Akter  oder überhaupt einem Mann, dem sie geschenkt wurde  verweigerte.«


  »Einige von uns«, erklärte ihm Isparana, »mögen es nicht, irgend jemandem als Geschenk von irgendeinem anderen gegeben zu werden!«


  »Isparana, du bist wahrlich eine Frau, und du bist ganz anders, du wurdest aber auch nicht von den Shanki großgezogen, von ihrem Khan noch dazu!«


  »Gott sei Dank! Ich verstehe, was du meinst. Vielleicht war sie tief im Herzen eine Rebellin wie ich und wagte es nur nicht zu zeigen, solange sie sich bei den Shanki befand. Hier dagegen faßte sie den Mut.«


  »Möglich.« Conan zuckte die Schultern. Er starrte den Mann an, der das Gasthaus betrat, ohne ihn wirklich zu sehen. »Reden wir lieber nicht mehr darüber. Aber ich werde einen Weg finden, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Bist du sicher, daß du sie wirklich wissen möchtest?«


  »Sie wird mir nicht weh tun, 'sparana. Wenn das Gerücht stimmt, ist es jedoch für Hajimen besser, wenn er nach Hause aufbricht, ehe er es erfährt.«


  Sie lächelte und drückte seine Hand. Sie spürte das Mitgefühl, das dieser so harte junge Mann empfand. Dann schaute sie auf und drehte sich, Conans Blick folgend, halb um. Der Cimmerier hatte seine Lektion gelernt und hielt seinen Schwur, sich in keinem Wirtshaus mehr mit dem Rücken zur Tür zu setzen.


  So beobachtete er den näherkommenden, unauffälligen Mann mit den feisten Backen, der einen am Hals zusammengezogenen Umhang aus einfachem rostroten Tuch trug.


  »Verzeiht. Ein Mann vor der Tür wünscht mit Conan dem Cimmerier zu sprechen.«


  Die Hand noch um den kunstvoll verzierten Tonbecher gelegt, blieb Conan mit gleichmütiger Miene sitzen und musterte den Mann, der sich ihm so ruhig genähert hatte. Auch Isparana betrachtete den unauffälligen Burschen. Die anderen Gäste nahmen, ihrer feinen Manieren getreu, keine Notiz von ihm.


  »Ihr kennt mich«, brummte Conan. »Sagt ihm, er soll hereinkommen, ich lade ihn zu einem Becher Bier ein.«


  »Allerhand los, heute abend«, murmelte Isparana leicht verärgert. Sie legte das Kinn an, um in den tiefen Ausschnitt ihres weinroten Samtgewands schauen zu können, wo zwischen ihren Brüsten der Anhänger ruhte, den sie von Akter Khan erhalten hatte. Der Abend sollte uns allein gehören, dachte sie, aber sie schwieg.


  »Er möchte Euch außerhalb des Gasthauses sprechen«, erklärte der Mann Conan.


  »Will er nicht in der Öffentlichkeit gesehen werden?«


  »Vielleicht. Vielleicht wollt aber auch Ihr nicht mit ihm gesehen werden.«


  Conan lächelte. »Schon möglich. Aber weshalb sollte ich dann überhaupt mit ihm reden wollen?«


  »Tu's nicht, Conan«, bat Isparana.


  »Ein Gespräch schadet nie«, sagte der Mann im Umhang. Das erinnerte den Cimmerier an Hajimen, und er wußte, daß dieses Sprichwort nicht stimmte. Und doch ...


  Er musterte den Mann. Er sah nicht sonderlich gefährlich aus  er schaute überhaupt nicht gefährlich aus! Er war nicht kräftig, und er wirkte auch nicht wie ein Mann der Tat. Wer, fragte sich Conan, wollte unbedingt ein privates Gespräch mit ihm führen? Seine Neugier übermannte ihn. Warum sollte er nicht?


  Er lehnte sich vom Tisch zurück. »Öffnet Euren Umhang.«


  Der Bursche blickte ihn fragend an, dann gehorchte er. Unter dem langen rostfarbigen Kleidungsstück trug er eine Tunika mit Fransenborte, die bis zu den Knien reichte. Ihr Gürtel war schmal, und keine Schwertscheide hing daran. Conan entspannte sich ein wenig, aber nicht völlig.


  »Ich möchte, daß Ihr Euren Dolch mit der Linken aus der Hülle zieht und ihn hier bei meiner Begleiterin zurücklaßt.«


  Nach kurzer Überlegung nickte der Mann. »Wir haben nicht die Absicht, Euch zu töten, Conan von Cimmerien. Wir wünschen Euch überhaupt nichts Böses.« Er legte seinen Dolch auf den Tisch. Er war so einfach und zweckmäßig wie sein Umhang  ein Messer, wie es zum Essen verwendet wurde.


  Isparana sah ihn an. »Wer ist ›wir‹?«


  »Ich und der, der mit Eurem Gefährten sprechen möchte  nur sprechen, Isparana.«


  »Ist sein Name Balad?«


  »Nein.«


  »Geh nicht, Conan.«


  »Ihr kennt uns beide«, sagte Conan zu dem Boten, und zu Isparana gewandt: »Ich habe mein Schwert und meinen Dolch, und er ist unbewaffnet. Ich werde mich mit seinem Herrn treffen.« Er beobachtete die Reaktion des Fremden auf das Wort ›Herr‹, aber sie blieb aus.


  »Ich täte es nicht«, protestierte Isparana besorgt.


  Conan erhob sich. »Lauf nicht weg, 'sparana  und trink nicht soviel, daß ich dich nicht mehr einholen kann! Ich bin bald zurück.« Er trat an die Theke und ließ sich vom Wirt eine Aprikose geben. Dann kehrte er zu dem Boten zurück, der dichtes, welliges braunes Haar hatte und um einen guten Fuß kleiner als Conan war. »Geht voraus«, befahl er ihm. »Ich folge Euch.«


  Conan war eine Persönlichkeit. Die anderen Gäste beobachteten ihn, ohne es sich anmerken zu lassen, als er aprikosenkauend durch den Raum schritt. Hinter dem Mann im langen Umhang verschwand er durch die Tür.


  »Wißt Ihr«, brummte Conan und schob den letzten Bissen Aprikose in den Mund, »ich trage gern ein Schwert. Es ist ein angenehmes Gefühl an meinen Beinen.«


  »Ich höre und verstehe. Ihr habt nichts zu befürchten.«


  »Oh, das weiß ich.«


  »Ich meinte ...«


  Der Bursche beendete seinen Satz nicht. Jeder verstand den anderen. Es war vielleicht unklug, der Bitte eines Unbekannten an ein unbekanntes Ziel zu folgen, und das in der Dunkelheit zamboulanischer Straßen in der Stadtmitte. Aber Conan erinnerte seinen Führer daran, daß er bewaffnet war, und ließ durchblicken, daß er nichts fürchtete. Die beiden Männer überquerten die Straße. Auf der anderen Seite war es noch dunkler. Conan begleitete seinen Führer bis zu einer Kreuzung. Abrupt machte er eine unerwartete Bewegung.


  »Spürt Ihr das?«


  »Ja, ist es Euer Dolch?« fragte der Mann knapp vor ihm.


  »Nein, Eurer. Unmittelbar über Eurem Gesäß. Wenn ich zustoße, seid Ihr entweder tot oder gelähmt. Was wäre schlimmer?«


  »Es ist zweifellos die weise Maßnahme eines vorsichtigen Mannes, aber sie ist unnötig. Das Unbekannte ist nicht immer gefährlich.«


  »Und eine scharfe Klinge wird nicht immer benutzt  das ist allerdings kein bekanntes Sprichwort, jedenfalls nicht in Cimmerien. Ihr versteht wohl, daß es keinen Grund gibt, weshalb ich Euch trauen sollte.«


  »Ja.«


  Als sie um die Ecke bogen, spuckte Conan den Aprikosenkern aus. Sein Führer betrat einen Eingang. Ein kurzer Korridor endete an einer Treppe mit einer Tür daneben. Der Mann stieg Conan voraus in der Dunkelheit die Stufen hoch. Ohne sich etwas dabei zu denken, wischte der Cimmerier seine von Aprikosensaft klebende Hand am Umhang des anderen ab. Sie erreichten einen Treppenabsatz, und der Mann klopfte dreimal kurz an eine Tür, gleichzeitig pfiff er drei Noten. Die Tür wurde von innen geöffnet, und Conan kniff bei der Lichtfülle, die ihm entgegenschlug, die Augen zu. In dem Zimmer vor ihnen standen zwei Lampen, ein Tisch, drei Stühle, ein Krug und zwei Tonbecher, und auf dem Boden lag ein von Wüstennomaden geknüpfter abgetretener ovaler Teppich. Nur ein Mann befand sich in diesem Raum. Er war so unauffällig gekleidet wie sein Bote, nur statt in Rostrot in stumpfem Lehmgelb. Der Führer trat ein. Conan folgte ihm. Der Wartende schloß die Tür hinter ihnen.


  Conan hörte ein Geräusch dahinter, und der Mann beantwortete seinen fragenden Blick.


  »Ein Aufpasser«, sagte er. Er sah aus wie ein Kaufmann und war etwa vierzig Jahre alt.


  Conan nickte. »Ich bin bewaffnet.«


  »Das ist unwichtig, Conan von Cimmerien, außer Ihr habt die Absicht, uns zu ermorden.«


  Conan musterte den Mann. Er hatte eine Stirnglatze, so daß die Stirn ungewöhnlich hoch und glänzend wirkte. Sein Bart sah aus, als wäre er mit Frost durchzogen. Seine lange lehmfarbige Tunika  oder war es ein kurzes Gewand?  war mit grüner Stickereiborte besetzt. Er schielte leicht, und die Augen lagen hinter grauen Tränensäcken, tiefe Runzeln begrenzten sie an den Seiten. Die Nase war groß, aber nicht krumm.


  »Ich muß Euch vertrauen, Conan von Cimmerien, ich hoffe, ich kann es.«


  »Dumme Worte!« brummte der Cimmerier und schob seinen Führer zur Seite, um auf die lange Klinge zu zeigen, die er in der Hand hielt. Er bemerkte ein schmales Fenster zu seiner Rechten. Es war das einzige, und es gab auch keine Tür, außer der, durch die sie eingetreten waren. »Ihr müßt mir vertrauen? Ich muß Euch trauen, schließlich bin ich es, der hierherkam, ohne auch nur Euren Namen zu kennen.«


  Der Mann lächelte. »Trinkt Ihr einen Schluck Wein?«


  »Nein. Ich habe ein gutes Gasthaus und angenehme Gesellschaft verlassen. Ich werde bald zurückkehren, um noch mit ihr zu trinken.«


  Die beiden Männer tauschten einen Blick. »Ihr seid sehr offen!«


  »Das kann ich von Euch nicht behaupten. Nun, ich bin hier. Sprecht!«


  »Habt Ihr den Namen Balad schon gehört, Conan?«


  »Euer Bote sagte, daß es nicht Balad sei, zu dem er mich brächte.«


  »Ihr wißt also, wer er ist?«


  »Er möchte gern Khan von Zamboula sein.«


  »Ihr seid weiterhin offen.«


  »Und Ihr redet weiterhin Unnötiges.«


  »Wir sind keine Feinde, Conan. Ihr habt deshalb auch keinen Grund, ausfallend zu werden. Ist das alles, was Ihr über Balad wißt?«


  »Offenbar bin ich hier, um mehr über ihn zu erfahren. Sprecht!«


  »Ihr gestattet, daß ich zu Euch über Balad spreche, o Freund Akter Khans?«


  Conan zuckte die Schultern. »Ein Günstling, vielleicht, kein Freund. Akter Khan verdankt mir etwas, nicht ich ihm. Um ehrlich zu sein, sein verdammtes Amulett ist mich teuer zu stehen gekommen. Euch zuzuhören, dagegen kostet mich wenig und verpflichtet mich zu nichts.« Das stimmte  und es klingt auch gut, dachte er, sehr gut sogar. Von Verschwörern angesprochen! Ja, er würde hören, was sie zu sagen hatten. Würden sie es wirklich wagen, einen, der in so hohem Ansehen bei Akter stand, zu etwas verleiten zu wollen? Wenn ja, waren sie entweder hoffnungslose Narren oder von erstaunlichem Mut. Und Conan wollte wissen, was zutraf. Schweigend wartete er mit unbewegtem Gesicht.


  »Balad ist der Ansicht, daß Akter Khan nicht gerade der beste Herrscher für Zamboula ist, und ganz sicher nicht der richtige für das Volk!«


  Der Mann machte eine Pause, um die Wirkung dieser Worte auf Conan festzustellen, aber der verzog keine Miene. Die beiden Verschwörer wechselten einen Blick. »Du kehrst am besten zum Gasthof zurück.«


  Conans Führer verließ sie. »Mein Name ist Jelal«, sagte der Ältere. »Der, der Euch hierherbrachte, kennt ihn nicht.«


  Conan wußte, daß der andere ihn dadurch beeindrucken wollte. Aber es war ihm nur zu klar, daß ›Jelal‹ vermutlich nur ein angenommener Name war. Außerdem glaubte er dem Mann nicht. Der Führer mußte ihn, der offenbar sein Vorgesetzter in Balads Organisation war, schließlich auch mit einem Namen kennen. Und jetzt nannte der Kerl ihm irgendeinen. Er schwieg weiter, und sein Gesicht blieb unbewegt.


  »Akter Khan fürchtet sich vor seinem eigenen Schatten«, sagte Jelal. »Er betrinkt sich sinnlos und tut nichts, was man von einem Herrscher erwartet. Sein Verweser ist ein guter und weiser Mann, aber Akter zieht ihm seinen jugendlichen Zauberer Zafra als Ratgeber vor. Wußtet Ihr, daß dieser Hexer seinen Meister ermordete, bei dem er in die Lehre ging?«


  Nein, dachte Conan, und ich wußte auch nicht, daß es verwerflich ist, jung zu sein.


  »In den Verliesen des zamboulischen Königspalastes«, erklärte Jelal, »sterben Menschen, ohne irgendein Verbrechen begangen zu haben.«


  Die Augen des Älteren verrieten Überraschung, als Conan unerwartet eine Frage stellte: »Wie fand das Shankimädchen den Tod?«


  »Ihr wißt eine Menge«, sagte Jelal. Und als Conan sich nicht dazu äußerte, fuhr er fort: »Sie wurde erstochen. Sie hatte Akter Khans Stolz über alle Maßen verletzt. Welche Frau wünscht sich nicht, das Bett eines so mächtigen Mannes zu teilen? Aber er erschlug sie nicht in einem Wutanfall. Vor einiger Zeit wurden zwei iranistanische Spione im Kerker von Zafra und Akter getötet, nachdem Zafra seltsame  Riten über einem Schwert ausführte. Danach ließ Akter Khan das Shankimädchen holen und zu diesem Kerker bringen. Nicht mit Gewalt, versteht Ihr? Sie sollte nur zu ihrem Herrn kommen, der sich dort befand. Dort blieb sie! Und nur Akter und Zafra waren anwesend. Bald danach verließ Akter den Kerker allein. Zafra und das Mädchen blieben zurück. Sie wurde nie wieder gesehen. Auch ihre Leiche sah niemand. Was ich gerade sagte, sind Tatsachen, Conan. Was ich nun weiter sagen werde, sind Vermutungen. Einige glauben, daß sie verstümmelt und zerstückelt wurde und daß sie es war, deren Leiche zu großer Aufregung in der Diebesgase führte, als sie dort gefunden wurde. Die grausam zerstückelte Leiche einer jungen Frau oder eines Mädchens, säuberlichst in mehrere Säcke verpackt, war selbst in einer Gegend wie der Diebesgasse ein grauenerregender Fund. Nun, Balad wird auch dort Ordnung schaffen!«


  Conan ignorierte diese Propagandaphrase. »Ihr sagt, ihre Ermordung sei Tatsache?«


  »Ja.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen, Conan. Das heißt, ich darf es nicht.«


  »Ihr habt einen Spion im Palast?«


  »Balad hat überall seine Vertrauten. Viele, ja unzählig sind die, die von Akter Khans Unfähigkeit als Herrscher überzeugt sind, Conan  und die in Zafra eine schreckliche Gefahr für uns alle sehen.«


  »Aber warum Balad? Alle Herrscher morden und haben ihre Verliese. Tötet Akter und setzt seinen Sohn Jungir auf den Thron  mit guten Ratgebern, darunter vielleicht sogar Balad.«


  »Jungir ist noch ein Knabe, Conan. Aber er würde erfahren, was seinem Vater zugestoßen ist, und schließlich, wenn er älter und mächtiger ist, Rache nehmen. Balad dagegen ist ein starker Mann, er entstammt einem edlen, alten Haus, und er ist freisinnig. Außerdem ist ihm die Zukunft der Zamboulaner alles andere denn gleichgültig. Wir können nicht einfach untätig herumsitzen und unter einem ›Herrscher‹ dahindämmern und verrotten, der nichts tut als sich jede Nacht in den Schlaf zu saufen!«


  Nach einer Weile wurde Conan klar, daß Jelal diesmal nicht weiterzusprechen beabsichtigte, ehe er sich selbst geäußert hatte. Er sagte:


  »Ich höre Eure Worte, Jelal. Sie sind interessant, obgleich ich bezweifle, daß sie etwas Neues sagen. Es gibt immer schlechte Herrscher und solche, die sich gegen sie verschwören. Selbst gute Herrscher  es soll einige geben  müssen mit Komplotten rechnen. Ich werde Akter Khan nichts von unserer Begegnung erzählen, auch sonst niemandem. Und Ihr dürft nicht vergessen, daß ich kein Zamboulaner bin und auch nicht beabsichtige hierzubleiben. Zamboulas Regierung interessiert mich nicht.«


  »Ihr könntet uns von Hilfe sein, Conan.«


  »Zweifellos, genau wie ich Akter Khan von Hilfe sein könnte. Isparana und sein Präfekt Jhabiz sind der Ansicht, daß er mir eine Position anbieten wird, für die ich wie geschaffen bin: als Mann, der mit Waffen umzugehen versteht.«


  »Die, die unter Akter Khan dienen, werden selten geachtet und nie geliebt, Conan. Ihr seid ein Mann mit Mut, und jung, doch ohne Besitz. Käme Balad auf den Thron, würdet Ihr ganz gewiß eine Befehlsposition erhalten.«


  »In meinem Alter?«


  Jelal legte den Kopf schief. »Wie alt seid Ihr denn?«


  »Vergeßt es. Ein interessantes Angebot, Jelal. Doch gegenwärtig werde ich reich belohnt und stehe in Akter Khans Gunst. In Cimmerien sagt man, daß man sich im Winter, wenn man einen leeren Bauch hat und einen guten Elch erbeutet, nicht nach Gewürzen und Wein gieren sollte.«


  Als hätte Conan ihn daran erinnert  oder vielleicht auch symbolisch , drehte Jelal sich um, um Wein einzuschenken. Nachdem er Conan mit freizügiger Geste einen Becher angeboten hatte, trank er selbst und schaute den Cimmerier über den Rand des seinen an. »In Zamboula sagt man, ein Mann, der ehrgeizig ist, aber nicht handelt, gleicht einem lebenden Leichnam.«


  Conan zuckte die Schultern.


  »Conan, Akter Khan wird gestürzt werden, und Balad wird herrschen. Turan wird ihn als Statthalter anerkennen, denn der Kaiserkönig will einen starken Mann auf dem Thron hier  und das, was Zamboula Aghrapur als Steuern schickt. Wir haben Freunde in Aghrapur ...«


  »Spione?«


  »Sagen wir Freunde. Die, die gegen Akter sind, halten wir für Freunde Balads. Wer ihm hilft, wird belohnt werden. Wir brauchen starke Männer mit Mut.«


  »Um zu kämpfen. Beabsichtigt Euer Balad, Zamboula in Blut zu baden?«


  »Wohl kaum. Keiner in Zamboula wird für Akter Khan kämpfen. Der Palast allerdings wird verteidigt werden«, sagte Jelal ruhig. »Von Akter Khans Leibgarde, seinen Thorns.«


  Conan nickte. »Ich habe nicht nein gesagt, Jelal. Ich sage nur, Ihr habt mich nicht überzeugt, daß ich mich Balad anschließen soll, der für mich nur ein Name ist. Ich kenne ihn nicht und weiß auch nicht viel über ihn.«


  »Ihr könntet mit ihm zusammenkommen, Conan. Die, die ihn kennen und nicht für ihn sind, erachtet man jedoch als seine Gegner.«


  Conans Bauchmuskeln strafften sich. Zum zweitenmal hörte er nun solche Worte, und auf gewisse Weise zum drittenmal. Sie waren eine verhohlene Drohung. Schließ dich uns an, oder wir müssen annehmen, daß du gegen uns bist. Dann hast du dir die Folgen selbst zuzuschreiben, wenn wir gesiegt haben! Er hatte das Gefühl, daß solche Worte Allgemeingut auf der Welt waren und er sie gewiß noch öfter hören würde, solange er lebte.


  Er überlegte sich eine Antwort und behielt dabei Jelals Waffenhand im Auge, denn der Mann war ein Verschwörer und kräftig gebaut, wenn die lehmgelbe Robe dies auch vertuschen sollte. Verschwörer waren doppelzüngig, und Jelal hielt seinen Weinbecher in der Linken ... Da hörte er Schritte die Treppe heraufkommen. Die aufgeregten Stimmen zweier Männer, die sich nicht bemühten, leise zu sein, wurden vor der Tür laut. Conan sah, wie Jelals Gesicht die Farbe wechselte und er hinter seiner rechten Hüfte nach dem halbverborgenen Dolch griff. Conan machte ein paar Schritte nach links, ehe er sich so umdrehte, daß er sowohl Jelal als auch die Tür sehen konnte. Selbst in seinem Schrecken, der zweifellos seinen Herzschlag beschleunigte, bemerkte Jelal das schlaue Manöver des wahren Kriegers.


  Die Tür wurde heftig nach innen gestoßen. Conan und Jelal zogen ihre Waffen. Der Mann im rostroten Umhang trat allein ein.


  »Zwanzig Mann der Leibwache haben soeben den Königlich turanischen Hof verlassen. Sie suchten Euch, Conan, und Isparana. Sie haben die Frau mitgenommen.«


  Conan starrte den Burschen an, und sein Gesicht verriet ehrliche Überraschung und Schock. Das blanke Schwert in der Hand, wirbelte er herum und schaute durch das Fenster.


  Ein Stück die Straße hinauf auf der gegenüberliegenden Seite drang Licht aus der offenen Tür des Gasthofes. Mehrere Gäste standen auf den Eingangsstufen und starrten die Straße entlang. Sie schauen zu, wie man Isparana fortschleppt, dachte Conan grimmig. Mehr konnte er der Straßenbiegung wegen nicht sehen, selbst wenn er den straffgespannten Schweinedarm aufgeschlitzt hätte, der das schmale Fenster bedeckte.


  Er drehte sich wieder um, und die beiden Männer im Zimmer sahen, wie verzerrt und wild sein Gesicht jetzt wirkte, wie die Augen sich von einem fast friedlichen Himmelblau zu dem Blau von Gletschereis verwandelt hatten.


  »Verrat!« knurrte er, so daß sich den anderen die Härchen im Nacken aufstellten, nicht des Wortes, sondern des raubtierhaften Klanges der Stimme wegen. »Dieser heimtückische Hund  ich werde ihm zeigen, daß er nicht ... Zwanzig Mann, sagtet Ihr?«


  »Ja. Von der Leibgarde, in Panzerrüstung. Akter Khans beste Soldaten  die Thorns.«


  Conan sah aus, als wollte er hinausstürmen, um Isparana zu befreien. Das Schwert, das er ausgestreckt in der Faust hielt, machte seinen Arm zu einer tödlichen Waffe von fast sechs Fuß Länge.


  »Conan«, sagte Jelal ruhig. Er hatte seinen langen Dolch wieder in die Scheide geschoben. »Ihr könnt es vermutlich mit fünf Gegnern aufnehmen. Ich hörte von Euren Abenteuern und Eurem Mut, und Ihr seid bestimmt größer und stärker als jeder andere in Zamboula! Aber gegen zwanzig könnt Ihr allein nichts ausrichten. Sie würden Euch nur töten oder zumindest verwunden und gefangennehmen, und dann haben sie, was sie wollten: nicht nur die Frau, sondern auch Euch! Solange Ihr lebt und frei seid, besteht Hoffnung für Isparana. Und Ihr  Ihr habt Freunde in Zamboula, Conan.«


  Die eisigblauen Augen unter den buschigen schwarzen Brauen blickten Jelal fragend an.


  »Die Grund haben, Akter Khans Feind zu sein«, versicherte ihm der Mann, »haben auch Grund, einander zu helfen.«


  Conan blinzelte. Das war im Grunde genommen eine Wiederholung von Jelals früheren Worten, doch so formuliert klangen sie bedeutend besser! Es sprach keine Drohung mehr aus ihnen, sondern ein beruhigendes Versprechen.


  Durch zusammengepreßte Lippen quetschte Conan hervor: »Ich möchte Balad kennenlernen.« Und endlich griff er nach dem Becher mit Wein.
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  CONAN, DER DIEB


  


  


  »Gib ihm den Umhang!« befahl Jelal.


  Als sein früherer Führer sofort das lange rostfarbige Kleidungsstück abnahm, wurde Conan klar, daß sie gut geplant hatten. Natürlich hatten sie nicht wissen können, daß man ihn und Isparana gefangennehmen wollte, aber sie hatten sicher gehofft, sein Interesse zu wecken. Ja, und sogar noch besser hatten sie geplant.


  »Turth!« rief Jelal.


  Ein dritter Mann trat durch die offene Tür  der Aufpasser. Unter einer mächtigen Nase hing ein buschiger Schnurrbart bis zu den Mundwinkeln. Als der Mann sich Conan näherte, hob er die Hand, und mit einem leichten Zucken seiner Gesichtsmuskeln riß er diesen Schnurrbart ab.


  »Wie hielt er denn fest?« fragte Conan, als Turth ihm den Bart entgegenstreckte. Es war tatsächlich Haar, stellte der Cimmerier fest, offenbar Menschenhaar, denn es war nicht so dick wie Pferdehaar von der Mähne oder dem Schwanz.


  »Mit dem gleichen Wachs, das Ihr Euch unter die Nase streichen werdet, Conan«, erwiderte Jelal an Turths Stelle. »Mit dem Bart und dem Umhang  das Blau Eurer Augen ist nicht sichtbar in der Dunkelheit  wird man Euch nicht erkennen. Ihr könnt Gift darauf nehmen, daß Akters Leute, mit Eurer Beschreibung ausgestattet, nach Euch suchen werden. Hier, laßt Euch helfen.«


  Conan hielt sich völlig ruhig, aber er fühlte sich nicht sonderlich wohl, als Jelal ihm den Schnurrbart aufdrückte. Seine Nase juckte. Er nahm den Umhang entgegen und schwang ihn sich um die Schultern. In seiner Aufregung hätte er fast nicht daran gedacht, doch jetzt erinnerte er sich.


  »Mein Zimmer! Meine ganzen Sachen!«


  Der schlanke, jetzt umhanglose Mann mit den dicken Backen schüttelte den Kopf. »Mehrere der Leibgardisten blieben schwerbewaffnet zurück. Sie durchsuchten Eure Gemächer. Sie warten nur auf Eure Rückkehr  versteckt, natürlich.«


  Conan fluchte. Mit zusammengekniffenen Augen und unter wilden Flüchen trat er erneut an das schmale Fenster. Nachdenklich blickte er wieder die Straße hinauf zum Königlich turanischen Hof und auf die benachbarten Häuser.


  »Wie weit müssen wir gehen, um Balad zu erreichen?« fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Ein schönes Stück Wegs«, erwiderte Jelal.


  »Habe ich ein Orakel gefragt, daß ich eine so ungenaue Antwort bekomme? Ich will wissen, wie weit!«


  »Es ist ein ziemlich langer Spaziergang«, sagte Jelal, diesmal auch nicht viel genauer. »Ihr werdet dort ebenfalls Gastfreundschaft erfahren. Ihr braucht jetzt einen Unterschlupf, Conan!«


  Conan drehte sich vom Fenster weg. Flüchtig sahen die anderen das böse Grinsen des Cimmeriers, das ein Kind schreiend zu seiner Mutter hätte laufen lassen. »Brechen wir auf! Ich habe noch andere Pläne für heute nacht.«


  Jelal verließ das Zimmer vor ihnen. Erst eine geraume Weile später begleiteten die beiden anderen Männer den ungeduldigen Cimmerier. Selbst in der Dunkelheit und obwohl ihm die Stadt fremd war, prägte Conan sich den Weg genau ein, mit Sinnen, die wohl kaum zivilisiert zu nennen waren.


  Hunde! dachte er und biß wütend die Zähne zusammen. Sie führten ihn im Kreis, weil sie absichtlich Richtung und Entfernung verheimlichen wollten. Doch er tat nicht weniger geheimnisvoll als sie. Obgleich sie ihn zweimal danach fragten, verriet er ihnen nicht, was seine Pläne für die Nacht waren.


  Eine Wasseruhr hätte eine volle Stunde getropft, bevor sie die Stadtviertel mit den dichtstehenden Häusern verließen und einen Hügel hinaufstiegen, wo sich die Villen der Reichen befanden. An zwei beeindruckenden Landhäusern führten sie den Cimmerier vorbei, der Wachen und Laternen bemerkte. Hunde bellten, es wurde nach der Parole gefragt und Antwort gegeben. Höher stiegen sie den Hügel empor, vorbei an einem Baum, an dessen Stamm ein mit einem Armbrustbolzen festgenageltes Schild hing. Darauf stand, daß Unbefugte als Diebe behandelt würden. Noch höher kletterten sie, ehe sie zwischen zwei hohen Steinpfeilern stehenblieben. Jelal hatte ihnen eine Losung gegeben, die Turth jetzt ausrief:


  »Befreit Isparana!«


  Ein Pfiff antwortete. Die drei schritten weiter. Aus Schalen auf niedrigen Säulen flackerten Flammen, und öliger Ruß stieg auf. Conan und sein Begleiter wurden erneut angerufen und gaben die Parole, aber diesmal zeigten sich einige mit Armbrüsten bewaffnete Männer. Schaukelnde Laternen warfen ihr Licht auf die drei Ankömmlinge. Als der bewaffnete Führer der Armbrustschützen Conans Begleiter erkannte, nickte er. Er studierte Kopf und Gesicht über dem Umhang, der, seit Conan ihn trug, durchaus nicht mehr so lang und wallend wirkte wie an Jelals Boten.


  »Er ist tatsächlich ein Riese«, sagte der Wachhabende.


  »Und er mag gar nicht, wenn man von ihm in der dritten Person spricht, als wäre er nicht anwesend!« knurrte Conan.


  Der Bursche hielt es offenbar für klüger zu schweigen, oder vielleicht war er auch nur so erschrocken, daß er kein Wort hervorbrachte. Sie schritten durch den Portikus und betraten die Villa durch eine mächtige dicke Tür, die mit Eisen beschlagen war.


  »Der Koch hat Euch einen guten Braten aufgehoben, Jelal«, sagte der Wachhabende.


  »Großartig. Ich habe seit Mittag nichts mehr gegessen«, sagte der Mann, der den Boten und Führer gemacht hatte.


  »Jelal?« echote der Cimmerier. »Auch Ihr heißt Jelal?«


  »Nur ich«, antwortete der schlanke Mann lächelnd.


  »Wer ist dann ...«


  »Ich bin Balad, Conan.«


  Beim Klang dieser Stimme drehte der Cimmerier sich um und sah den Mann an, der sich ihm gegenüber als Jelal ausgegeben hatte. Er war natürlich direkt hierhergeeilt und deshalb lange vor ihnen angekommen. Seine Kleidung hatte er nicht gewechselt. »Tut mir leid, Verschwörer müssen notgedrungen lügen.«


  »Verdammt!« brüllte Conan und warf des echten Jelals Umhang wütend auf den glänzenden Marmorboden. »Hättet Ihr mir das vor einer Stunde gesagt, dann hätten wir diesen Ringeltanz durch halb Zamboula vermieden und sowohl Euch als auch mir unnötige Zeitvergeudung erspart!«


  »Ich bin ein gesuchter Mann«, sagte Jelal-Balad, »und dieser ›Ringeltanz‹ ist genauso nötig wie die Wachen draußen und die Losungsworte. Ihr habt Euch natürlich den Weg gemerkt?«


  »Ich weiß doch, was los ist, wenn ich drei Biegungen nach links und vier nach rechts mache!«


  Balad, der Mann, der nach dem Thron Zamboulas trachtete, lächelte. »Ihr seid wahrhaftig ein gefährlicher Bursche, Conan von Cimmerien. Es tut uns leid, wenn wir Euch Ungelegenheiten bereiteten. Aber wie hätte ich mir unnötige Zeitvergeudung ersparen können, wie Ihr sagtet? Ich muß vor allem für meine  unsere Sicherheit sorgen.«


  »Weil wir jetzt alle wieder in die Stadt zurückkehren müssen, um den Schlüssel zu Eurem Erfolg zu suchen, Balad  nämlich einen Mann namens Hajimen.«


  »Hajimen? Der Shanki? Wir erkundigten uns natürlich auch nach ihm, als wir uns überlegten, an Euch heranzutreten ...«


  »Und ich brauche entweder einen Führer«, fuhr Conan fort, als hätte Balad überhaupt nicht gesprochen, »oder muß meinen Weg zurück zum Königlich turanischen Hof allein finden.«


  »Das Gasthaus? Versteht Ihr denn nicht, daß Ihr nicht dorthin zurückkehren könnt? Akter Khans Soldaten erwarten Euch!«


  »Ich werde nicht lange bleiben«, brummte Conan.


  Balad schüttelte den Kopf. »Ihr werdet heute nacht doch nicht dorthin zurückkehren, Conan?«


  Conan starrte den großen Mann an. »Allerdings werde ich das, und ich muß es allein tun. Versucht nicht, mich zurückzuhalten.«


  Eine lange Weile starrte Balad seinen möglichen neuen Mitstreiter an, einen riesenhaften Fremden, der ihn mit gewiß den ungewöhnlichsten Augen von ganz Zamboula anfunkelte.


  »Conan: warum?«


  Conans falscher Schnurrbart zitterte bei der Andeutung eines Grinsens. »Ihr kennt mein Geschick im Umgang mit Waffen«, sagte er. »Es gibt noch etwas, worin ich sehr geschickt bin.«


  


  Ein langer rostroter Umhang lag zusammengerollt an der Hauswand des Gebäudes, das an den Königlich turanischen Hof anschloß. Darunter befanden sich ein paar gewaltige Stiefel. Auf dem nahezu flachen Dach des Hauses schlich ein geduckter barfüßiger Mann entlang. Sein Schwert hatte er sich auf den Rücken geschnallt. Ein Riemen hielt den Griff dicht an der Schlaufe der Scheide. Es war ein riesenhafter Mann. Am Brandgiebel des nur leicht schrägen Pultdachs hielt er an, um sich das Seil um die Mitte zu wickeln, mit dem er die Hauswand hochgeklettert war. Er überblickte die etwa fünf Fuß Zwischenraum, die das Dach des Gasthofs von diesem Dach trennte. Das des Wirtshauses war flach und befand sich in etwa derselben Höhe wie der Brandgiebel, auf dem er stand. Das Licht des tiefstehenden Mondes spiegelte sich flüchtig auf weißen Zähnen, die zu einem wölfischen Grinsen gefletscht waren.


  Das Seil fest um seine Mitte geknotet, schlich der Mann das Dach wieder hinunter.


  Seine Wadenmuskeln schienen aus der Haut zu quellen, als er halb geduckt am unteren Dachrand ankam. Dann drehte er sich um, und obgleich er riesenhaft und von ungewöhnlich kräftiger Statur, mit breiten Schultern war, rannte er das Pultdach hoch und stieß sich vom Brandgiebel ab. Mit nur leicht eingezogenen Beinen sprang er auf das Dach des Gasthofes. Er landete geduckt auf den Zehenspitzen, so daß seine nackten Fersen sich in sein Gesäß drückten. Für einen Mann seiner Größe war der Aufprall ungewöhnlich leise.


  Das Dach des Gasthofs bot keine Möglichkeit, ein Seil festzuhaken. Conan wußte, zu welchem Fenster er mußte, und er konnte den Fenstersturz nur erreichen, indem er sich mit den Knien, mit dem Rücken zur Wand, vom Dachrand hängen ließ.


  Auf diese Weise erlangte er Zutritt zu seinem eigenen Gemach im Königlich turanischen Hof.


  Das Zimmer war dunkel und leer, wie es sein sollte. Conan schnallte sein Schwert los und hängte es an seinen Gürtel, nachdem er den Griff aus der behindernden Schlaufe gelöst hatte. Als nächstes befestigte er sein Seil an einem Querbalken und ließ es durch das Fenster hinab, bis es fast den Boden berührte. Durch Tasten fand er sein Kettenhemd. Er schnallte sich den Schwertgürtel ab und lehnte die Klinge so an die Wand, daß er sie sofort fassen konnte. Ungeachtet der Dunkelheit und der zu engen Tunika, die Balad ihm geliehen hatte, schlüpfte er in das Kettenhemd, dann schnallte er sich den Schwertgürtel wieder um.


  Der prächtige Umhang, das Geschenk Akter Khans, lag noch, wo er ihn zusammengefaltet auf dem ungewöhnlich weichen Bett zurückgelassen hatte. Er breitete ihn aus und sammelte seine Schätze ein: die Münzen und den goldenen Kelch  der vom Umhang rollte und klirrend auf dem Boden landete.


  »Verdammt!« fluchte er, ohne sich weiter zu bemühen, leise zu sein.


  Er bückte sich, um ihn aufzuheben, und warf ihn zu den anderen Sachen auf den Umhang, den er schnell zu einem Beutel zusammenknüpfte. Als er sich damit dem Fenster zuwandte, wurde die Tür vom Gang aus aufgerissen, und flackernder Lichtschein stach gelb und grell aus der Dunkelheit. Conans Schwert war aus der Scheide, als die Fackel und einer der Füße ihres Trägers das Zimmer betraten.


  »Wer ist da?«


  Der Mann kam ganz in das Gemach. Es war ein Soldat in Rüstung und Helm. Er blinzelte in die Dunkelheit und hob die Fackel höher. Ihr gelber Schein warf gespenstische Schatten auf sein Gesicht. Er entdeckte Conan. Der Cimmerier stand halb geduckt, den behelfsmäßigen Beutel in der Linken, das Schwert in der Rechten, den Kopf unbedeckt, in seinem ärmellosen Kettenhemd. Und er starrte dem Soldaten grimmig entgegen.


  »Ha! Ein Dieb! Hab' ich dich erwischt ... ES IST CONAN!«


  »Schreihals!« knurrte der Cimmerier. Er schwang sein Schwert, während er sprang.


  Auf dem Korridor wurden neue Stimmen laut, und Schritte hasteten die Treppe herauf. Weitere Soldaten erreichten die Tür. Der erste stolperte über den gefallenen Kameraden, der das Pech gehabt hatte, den Cimmerier zu entdecken, und so dumm gewesen war aufzuschreien, ehe er seinen Schwertarm frei hatte, der durch die nach innen aufgehende Tür behindert gewesen war. Der zweite und dritte hüpften eiligst aus der Richtung des prasselnden Feuergeschosses, das flammenspuckend auf sie zukam. Es zischte durch die Türöffnung und schlug gegen die gegenüberliegende Korridorwand. Beide Männer und noch ein dritter hüpften erneut, als es von der Wand abprallte und ihre Füße in Gefahr brachte. Einer griff mutig danach. Es war die Fackel des Postens, der vor der Tür des Fremden Wache gehalten hatte. Sie in die Höhe haltend, schritt er seinen Kameraden voran in das Zimmer.


  Der erste Soldat lag reglos in seinem Blut. Der zweite stand am Fenster und schaute hinaus. Ein straff gespanntes Seil lief von einem Balken hinter ihm an seiner Schulter vorbei über das Fenstersims in die Tiefe. Er drehte sich um.


  »Er ist aus dem Fenster geklettert!«


  Einer seiner Kameraden hatte soviel Verstand, das Seil mit dem Schwert zu durchtrennen. Aber das Seil sank nur schlaff zusammen. Niemand hing mehr daran.


  »Ich hole ihn mir!« rief der Mann am Fenster und schwang sich hinaus.


  »Nein! Zakum, so warte doch! Ich habe das Seil ...«


  Aber Zakum war schon aus dem Fenster, nur hatte das Seil jetzt keinen Halt mehr. Es sauste aus dem Fenster wie eine zustoßende Schlange. Zakums Schreckensschrei folgte ein heftiger Aufprall auf der harten Straße.


  »Hanumans Teufel!« fluchte ein anderer Leibgardist und beugte sich aus dem Fenster.


  Zakum wand sich vor Schmerzen und umklammerte eine Wade mit beiden Händen. »Mein Bein, mein Bein ...«, wimmerte er.


  »Dieser Schwachsinnige hat sich den Fuß gebrochen. Schnell, die Treppe hinunter, Männer! Wir haben vielleicht mehr als ein gebrochenes Bein zu beklagen, wenn wir den Fremden entkommen lassen! Der Khan will ihn haben!«


  Sie rannten aus dem Zimmer, stürmten donnernd wie ein Sommergewitter die Stufen hinunter, durch die Wirtsstube und auf die Straße. Da von Conan keine Spur zu sehen war, teilten sie sich, um alle Straßen in der Nachbarschaft abzusuchen.


  Eine halbe Stunde später näherte sich ein verärgerter Soldat einem Hauseingang oberhalb des Gasthofs auf der anderen Seite. Eine Erscheinung tauchte aus der Finsternis des Hausinnern auf. Der Soldat schrie erschrocken auf und zog sein Schwert, ehe er erkannte, daß es sich um einen Menschen handelte: ein großer Buckliger in einem einfachen, rostfarbigen Umhang und mit einem Stoffstreifen als Kaffia um den Kopf. Eine große, aber zitternde Hand schob sich aus dem Umhang.


  »Ein Almosen, Hauptmann!« winselte eine Stimme.


  »Ich bin kein Hauptmann, verdammt, und das weißt du genau! Bettle anderswo, verdammter Halunke!« Der Soldat bückte sich ein wenig, um dem Buckligen ins Gesicht zu sehen, das von dem Kaffia beschattet war. »Sets schwarze Teufel! Und sieh zu, daß dir jemand diesen gräßlichen Schnurrbart stutzt!«


  Unverrichteterdinge kehrte der Soldat in den Königlich turanischen Hof zurück, während Conan, seinen Beutel als Höcker unter Jelals Umhang geschnürt und einen Streifen von Balads Tunika um den Kopf gewunden, grinsend in die entgegengesetzte Richtung verschwand. Der Soldat hatte Glück gehabt, daß er ein wenig einfältig war, denn Conans andere Hand hatte den Dolch stoßbereit unter dem Umhang verborgen gehalten.


  Als Buckliger kehrte er zur Villa Balads zurück.
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  DER SCHLÜSSEL ZU ZAMBOULA


  


  


  Balad hatte Unterstützung, zahllose Anhänger waren gut organisiert und bereit, gegen Akter Khan vorzugehen (»Ich und das zamboulische Volk«, wie er sagte). Er brauchte nur einen Schlüssel: einen günstigen Umstand oder einen Trick, auf den er noch nicht gekommen oder der sich ihm noch nicht geboten hatte.


  Eine größere Einheit des Militärs war in einer Kaserne im Osten Zamboulas einquartiert. Eine breite Durchgangsstraße bot eine Direktroute durch die Stadt zum Palast. Im Königspalast und in den anschließenden gasthofähnlichen Kasernenbauten waren weitere zweihundert Soldaten untergebracht. Manche nannten sie die ›Auserwählten‹. Offiziell hießen sie die Khan-Khilayim oder Thorns. Sie waren, wie man annahm, Akter treu ergeben, ohne Rücksicht auf des Khans Verbrechen oder die Stimmung eines Teiles oder vielmehr des größten Teiles des Volkes. Die Thorns hatten den höchsten Sold, die bequemste Unterkunft und wurden am besten verpflegt. Sie bekamen eine reichliche Zuteilung an Salz, Bier von ausgezeichneter Qualität und weiblicher Gesellschaft. Jeder Palast war eine Festung, das leicht zu verteidigende Heim des Herrschers und im Gefahrenfall die letzte Zuflucht für sein Volk. Der Königspalast von Zamboula bildete keine Ausnahme. Die auserwählten Zweihundert vermochten einer Belagerung durch einen zahlenmäßig weit überlegenen Gegner lange Zeit standzuhalten. Auch konnte berittene Verstärkung von den Kasernen am Stadtrand innerhalb einer Stunde in voller Rüstung und bis zu den Zähnen bewaffnet den Palast erreichen. Das war durch Probealarm und Manöver schon mehrmals bewiesen worden. So schützte der Khan sich gegen Angriffe von außerhalb der Stadtmauern  und gegen Aufstände, vor denen kein Herrscher gefeit war. Selbst wenn Spione Balads Truppen die Türen des Palasts öffneten, mußten sie doch erst an den Thorns vorbei, genau wie ein Angreifer von außerhalb.


  Da Balad keine Armee oder nichtzamboulische Verbündete hatte und auch keine Magie, die der des Hofzauberers gleichkam, brauchte er einen Trick oder günstigen Umstand, den er den Schlüssel nannte. Irgend etwas wurde benötigt, um die Garnisonstruppen zu beschäftigen und vielleicht sogar einige der Khan-Khilayim aus dem Palast zu locken.


  Der blauäugige Fremde aus dem hohen Norden erkannte, daß er diesen Schlüssel schaffen konnte.


  Conan hätte sich Balad nie angeschlossen, denn Zamboula war nicht seine Stadt, und diese Menschen waren nicht sein Volk. Er hatte weder die Absicht gehabt, ihnen zu helfen noch sich ihnen in den Weg zu stellen. Sie hatten nichts mit ihm gemein. Hätte der Khan ihm eine Stellung bei den Thorns angeboten, wäre er ihm treu ergeben gewesen und hätte ganz sicher seine Klugheit und Geschicklichkeit gegen Balad und seine Genossen eingesetzt. Statt dessen hatte Akter Khan ihn zu einem Mahl eingeladen, ihn belohnt, belobigt und sich seine Geschichte angehört  und dann hatte er sich ganz heimtückisch gegenüber dem Mann verhalten, der ihm einen so unbezahlbaren Dienst erwiesen, der ihn für einen Freund und guten Herrscher  soweit er Herrscher kannte  gehalten hatte.


  Ob Erliks Auge Akter Khan nun wirklich von Nutzen war oder nicht  der Khan glaubte es jedenfalls, und das allein machte es wertvoll. Es war durchaus möglich, daß es gegen ihn verwendet werden konnte. Daß Akter so verstört gewesen war, als man es ihm gestohlen hatte, war vielleicht schon ein Beweis dafür.


  »Ich wollte, ich hätte es gleich Euch gegeben, Balad«, brummte der Cimmerier.


  »Ich auch, Conan«, erwiderte der Verschwörer fast sehnsüchtig, ehe er sich wieder seinen pragmatischen Komplotten zuwandte.


  Es spielte keine Rolle, daß Conan die ganze Zeit seine eigenen Zwecke verfolgt und während der langen Reihe von Ereignissen gar nicht daran gedacht hatte, dem Khan zu helfen. Doch daran dachte er jetzt nicht mehr, sondern er sah es nun so, daß er viel gegeben und durchgemacht hatte, um dem Khan einen Dienst zu erweisen. Er hatte ihm Monate seines Lebens geopfert, ja er würde ein halbes Jahr brauchen, wollte er nach Zamora zurück. Und so empfand er jetzt tiefste, selbstgerechte Verbitterung und wilden Grimm über die Heimtücke des Khans. Auch Isparana hatte viel gegeben, hatte große Opfer gebracht, und der Khan, ihr Khan hatte sich wahrhaftig als ungeheuerlich undankbar erwiesen! Jetzt war das Mädchen seine Gefangene irgendwo innerhalb des Palasts  wenn sie überhaupt noch lebte , und Conan war nur durch einen Zufall frei.


  So war der Cimmerier verbittert, wütend und enttäuscht über sich selbst, weil er diese Heimtücke Akter Khans nicht erwartet hatte. Er mußte Genugtuung, Rache haben! Also schloß er sich Balad an. Und er brauchte auch nicht lange, sich dessen Probleme bewußt zu werden.


  Er würde Balad helfen und dadurch, edel und heroisch, auch dem zamboulischen Volk. Akter war kein würdiger Herrscher  wenn es einen solchen überhaupt gab, was Conan bezweifelte , sondern schlimmer als die meisten, deren Verstand und Herz durch ihr Machtbewußtsein zu leiden begannen. Tatsächlich war es der Khan höchstpersönlich, der Balad den Schlüssel lieferte. Conan wußte nur, wie man damit umgehen mußte. Akter hatte ein unvorstellbar grausames Verbrechen begangen, als er das kindhafte Mädchen, das Geschenk des Shankihäuptlings, ermordete. Und wie sich jetzt herausstellte, war dieses Verbrechen auch noch dumm gewesen, denn es lieferte den Schlüssel.


  Conan der Cimmerier sorgte dafür, daß Hajimen von den Shanki sich zu Balad geleiten ließ. Mit dessen Einverständnis unterhielt Conan sich nun mit Hajimen in einem der Zimmer von Balads Landhaus. Sie sprachen leise miteinander, der Wüstensohn in der Pluderhose, und der Cimmerier in der schnell angefertigten Tunika aus einfachem rostroten Stoff.


  »Ihr wißt, daß die Shanki nicht hoffen können, Zamboula niederzuwerfen«, sagte Conan zum Sohn Akhimen Khans, »ja nicht einmal in seine Mauern zu gelangen. Die Zahl der Shanki ist nicht groß genug.«


  »Ein junger Krieger der Shanki wiegt fünf Yoggiten auf ...«


  Hajimen spuckte traditionsgemäß aus. »Und drei Zamboulaner in voller Eisenrüstung.«


  Conan nickte. »So ist es, das weiß ich. Aber es genügt nicht. Die besten Krieger der Zamboulaner sind an Zahl dreimal so stark wie die der Shanki  und sie befinden sich innerhalb der Stadtmauer.«


  Hajimen seufzte, erhob sich, um hin und her zu stapfen, dann setzte er sich wieder auf das Kissen gegenüber dem, auf dem Conan es sich bequem gemacht hatte. Der Cimmerier hatte es für das beste gehalten, sich mit dem Shanki auf Shanki-Art zu unterhalten, obgleich ihn die umständliche Art der Ansprache und der blumenhaften Phrasen bereits sichtbar ungeduldig machte. Aber zumindest hatten seine Bemühungen bei dem jungen Khan-Sohn ein wenig Erfolg verzeichnet. Er brachte es nun doch tatsächlich hin und wieder fertig, ihn ›Conan‹ und ›Ihr‹ zu nennen. Doch nicht jetzt.


  »Conan weiß, daß ich die Wahrheit seiner Worte kenne«, sagte Hajimen und schaute so düster drein wie ein Priester bei einem Staatsbegräbnis. »Doch es bleiben immer noch die Ehre der Shanki und der Stolz meines Vaters. Wird er verstehen, wie töricht es wäre, diese Stadt anzugreifen?«


  »Die Sache ist die: Wird er einsehen und sich mit der Tatsache abfinden, daß nicht Zamboula Eure Schwester mordete, sondern Akter und sein Zauberer? Es besteht kein Grund zu einem Krieg mit den Zamboulanern, die ihren Khan ohnedies verachten und nichts für ihn übrighaben. Die Fehde besteht zwischen den Shanki  nein, zwischen Eurem Vater und Akter mit seinem Zafra.«


  »Und mir, Conan! Ja, ich weiß es. Am besten ist es, ich kehre gar nicht nach Hause zurück, um meinem Vater davon zu berichten, sondern bleibe hier und räche meine Schwester selbst  irgendwie«, fügte er düster hinzu. »Erst wenn es mir gelungen ist, kann ich guten Gewissens dem Khan der Shanki die Wahrheit über den Tod seiner Tochter berichten und daß ich sie gerächt habe.«


  Conan schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das beste. Es ist tapfer und töricht, und das wissen wir beide.«


  Hajimen funkelte sein Gegenüber an, in diesem Gemach der Villa des Grafen Shihran, jetzt Balads des Verschwörers, der Khan werden wollte. Nach ein paar Augenblicken streckte Conan die Hand aus, um sie freundschaftlich auf den Arm des Wüstensohns zu legen. Aber der stolze Shankikrieger entzog sich ihm. Conan seufzte insgeheim, denn er hielt auch das für töricht, aber dadurch lernte er noch mehr von Ehre und Stolz und über sich selbst.


  »Kommt, Hajimen! Ihr wißt, was ich meine. Keiner von uns beiden glaubt, Ihr würdet so nahe an Akter herankommen, daß Ihr ihn töten könntet. Und gelänge es Euch irgendwie, wie Ihr sagtet, würdet Ihr nicht mehr lange genug leben, um Eurem Vater davon zu berichten. Und dann wäre er nicht nur ohne diese Tochter, sondern auch ohne seinen Sohn. Ihr wißt, was er dann täte: angreifen und sterben!«


  Mit zuckender Miene starrte Hajimen in die Luft. Dann drehte er sich um und trat an einen offenen Fensterschlitz. »Conan ist voll Weisheit. Bei Theba  wie alt seid Ihr, Conan?«


  Der Cimmerier lächelte. »Alt genug, Ratschläge zu geben, die ich vermutlich zu dumm wäre, selbst anzunehmen.«


  Mit dem Rücken dem Barbaren zugewandt, schnaubte Hajimen. »Was glaubt Conan, sollen wir tun? Uns benehmen, als wäre überhaupt nichts geschehen? Dieser Mann nahm meine Schwester als Geschenk unseres Vaters an und erschlug sie, als wäre sie eine Diebin oder Yoggitin gewesen!« Er spuckte aus, aber er wandte Conan weiter den breiten Rücken im gelben Hemd zu.


  »Nein. Hört mir zu. Ein wahrlich großer Mann würde es für sich behalten, um zu verhindern, daß sein Vater in seinem Stolz und um der Ehre wegen töricht handelt, eben weil dieser große Mann weiß, daß die Rache unmöglich ist  aber sich eines Tages vielleicht ergeben wird. Ich weiß, daß weder Hajimen noch Conan so groß sind. Nein, Hajimen, Sohn Akhimens, ich spreche offen. Hört gut zu. Nicht einmal die Soldaten Zamboulas stehen auf Akter Khans Seite. Auch ich möchte, daß der Tod Eurer Schwester gerächt wird. Gleichzeitig können die Shanki in ihrer Heldenhaftigkeit die Zamboulaner unterstützen, sich dieser unwürdigen Kreatur zu entledigen, die auf so unfähige Weise regiert. Hajimen! Hört! Ich halte es für das beste, wenn Ihr, so schnell Ihr könnt, zu Eurem Vater reitet und mit vielen Kriegern zurückkehrt. Sie sollen, für den Krieg gerüstet, die schnellsten Kamele nehmen. Dann sollen sie außerhalb der Stadt anhalten und die Stadtmauer mit Pfeilen spicken  aber sie dürfen nicht darüber schießen. Und während der ganzen Zeit sollen sie Akter Khan schmähen und herausfordern!«


  Hajimen war herumgewirbelt, um den riesenhaften Mann mit den blauen Augen anzusehen. »Ah!« Sein Gesicht verriet Erregung und Hoffnung, aber seine Augen unter der Stammesnarbe der wilden und ungemein stolzen Shanki wirkten fragend. »Aber  ein Mann wie er wird sich uns doch nicht stellen!«


  »Das wird er auch nicht. Er wird in seinem Palast bleiben, in der Gewißheit, daß seine Soldaten diesen lächerli..., diesen unklugen Angriff schnell zurückschlagen werden. Die Soldaten der Garnison werden erfreut die Waffen ergreifen und sich auf euch stürzen. Und dann müssen die Shanki das tun, das was mutig und edel ist  und schwierig. Sie müssen fliehen!«


  »Fliehen!« Vor Abscheu spuckte Hajimen bei diesem Wort aus, das seinem Wesen so völlig fremd war.


  »Ja, Hajimen!« Conan hob seine Stimme scheinbar aufgeregt  er mußte die Shanki von diesem Plan überzeugen. »Ja! Laßt sie aus der Stadt kommen und Euch angreifen. Wehrt Euch im Fliehen  aber flieht! Flieht! Wenn sie Euch schließlich nicht mehr weiter verfolgen, so haltet an und formiert Euch. Gebt ihnen einen guten Vorsprung zurück in die Stadt, und dann jagt sie.«


  »Ah! Und dann verfolgen wir diese Schakale, fallen sie von hinten an und machen sie unterwegs nieder! So vermindern wir ihre Überzahl!«


  Conan seufzte tief und so, daß Hajimen es ganz sicher sah und hörte. »Sie sind keine Schakale, Hajimen, mein Freund! Sie sind tapfere junge Männer, so wie Ihr und ich, doch sie dienen einem schlechten Khan. Ihr müßt daraufhin einen Bogen schlagen und wieder fortreiten und die Geschwindigkeit so wählen, daß sie Euch erneut folgen. Wenn möglich, sollte ein kleiner Shankitrupp zum Stadttor reiten. Das wird jenen, die auf der Mauer Wache halten, Angst einflößen. Dann ersuchen sie vielleicht um Verstärkung  vom Palast.«


  »In diesem Plan sehe ich keine Ehre, noch ist es eine der Shanki würdige Kampfweise, Conan. Was soll dieses harmlose Hin- und Herjagen außerhalb der Stadt bezwecken?«


  »Ah, Hajimen, Ihr seid groß! Daß Ihr das fragen könnt und nicht statt dessen wütend tobt, beweist Eure Größe! Ihr werdet wahrlich ein würdiger Nachfolger Akhimens sein, Hajimen, und die Shanki können stolz auf ihren Führer sein! Überlegt doch! Die Shanki können gut und gern  nun, sagen wir dreihundert Männer rüsten und in den Sattel setzen, wenn Ihr auch kaum der Pubertät entwachsene Burschen mitnehmt und vielleicht Männer, die nicht mehr ganz in der Blüte ihrer Jahre stehen.«


  »Und mindestens hundert Frauen und Mädchen. Unsere Frauen sind keine verzärtelten Puppen wie die Weiber, die ich in der Stadt sah!«


  »Doch über zweitausend Soldaten sind in der Garnison untergebracht! Diese Übermacht könnte Euch alle niedermetzeln, einschließlich Eurer Frauen und Mädchen, während Akter Khan sicher in seinem Palast sitzt  und später die absolute Auslöschung aller Shanki befiehlt! Ich will damit sagen, daß Ihr Euch mit jenen verbünden müßt, die Akter stürzen wollen. Und das, Hajimen, können sie nur mit Hilfe der Shanki!«


  Khansohn Hajimen betrachtete den Cimmerier nachdenklich. »Conan und Balad!«


  »Und andere, ja.« Conan nickte energisch. »Ich komme in den Palast, ja, das schaffe ich. Balad kann angreifen, die Oberhand gewinnen und Akter Khan besiegen  wenn des Khans Soldaten damit beschäftigt sind, Phantome in die Wüste zu jagen.«


  »Phantome? Shanki!«


  »Ja!« rief Conan, als er Hajimens Erregung bemerkte, und er redete schneller, um sie noch zu erhöhen. »Und dann wird Balad die Truppen zurückrufen und ihnen erklären, daß die Shanki Verbündete sind  und Euer Volk wird von den Zamboulanern geliebt  und die Verbündeten des neuen Herrschers werden.«


  »Ha! Die Pferdekrieger Zamboulas jagen die Shanki-Phantome, während unsere Freunde Conan und Balad den Palast erobern! Balad wird die Krone erringen, und die Zamboulaner erhalten einen neuen und besseren Herrscher  und Conan und Hajimen bekommen ihre Rache  und Gerechtigkeit!«


  Conans grimmiges Grinsen trug nicht dazu bei, sein Gesicht zu verschönern. »Ja, Krieger!«


  Hajimen trat vor ihn, und plötzlich stand er stockstill, und sein Gesicht wirkte steinern. »Und Akter Khan, bleibt er am Leben, muß den Shanki zur Bestrafung ausgeliefert werden!«


  Ein solches Versprechen, das war Conan klar, durfte er nicht machen, er konnte dadurch in große Schwierigkeiten kommen. Aber er fand die richtigen Worte: »Hajimen! Ihr solltet sofort zu den Zelten Eures Volkes aufbrechen. Und bedenkt: Würden die Shanki Akhimen Khan zur Bestrafung an die Zamboulaner aushändigen, wenn er ihnen soviel Schlimmes angetan hat? Ihr dürft nicht vergessen, daß Akter Khan sich gegen sein eigenes Volk viel mehr vergangen hat als gegen das Eure! Und so müssen die Zamboulaner ihn bestrafen  als einen der ihren. Ich bezweifle nicht, daß er hingerichtet wird  wenn er unseren Sturm überlebt. Aber sicher werden die Verbündeten Balad Khans dabei sein, wenn er gerichtet wird!«


  Nach einer ganzen Weile nickte Hajimen. »Ihr hattet es nicht nötig, mir all das zu sagen. Ihr hättet nur ja zu sagen brauchen und später versuchen können, es mir klarzumachen.«


  »Sicher, aber soll ich meinen Freund belügen, der der Sohn meines Freundes ist?«


  


  Innerhalb der nächsten Stunde ritten Hajimen und sein Trupp bereits aus dem Stadttor Zamboulas. Balads Mann, Jelal, begleitete sie in Shankikleidung. Seine eigenen Sachen waren seinem zum Packtier degradierten Pferd aufgeladen, und ein Shankikaffia beschattete sein Gesicht, das sonst vielleicht jemand am Tor erkannt hätte. Ein paar Tage später, wenn die Vorhut der Shanki sich weniger als einen Tagesritt von Zamboula entfernt befand, würde Jelal in seiner eigenen Kleidung auf seinem Pferd in die Stadt zurückkehren und Balad Bericht erstatten. So konnte das Ablenkungsmanöver von der Wüste mit dem Angriff auf den Palast aufeinander abgestimmt werden.


  Nach dem Aufbruch Jelals und der Shanki verbrachte Conan den größten Teil eines Nachmittags in einer Besprechung mit Balad und seinen Mitverschwörern. Das Ganze war nicht so recht nach dem Geschmack des Cimmeriers, der mit der Ungeduld der Jugend und des Barbaren weniger Verschwörung und dafür direktes, handfestes Handeln vorzog. Aber in diesem Fall hatte Hajimens Absicht, edel und töricht vorzugehen, Conan in eine Rolle gedrängt, die ihn zu überlegterem Handeln und dem Einsatz seiner Überredungskünste zwang. Er, der eines Tages Führer anfangs weniger Männer, dann größerer Trupps, dann von Armeen und schließlich eines ganzen Reiches sein würde, war noch nicht einmal achtzehn, aber er lernte und reifte.


  Ein Teil seines kühnen Planes war auch nicht nach Balads Geschmack. Er und seine Ratgeber wollten Conan klarmachen, daß sein Wunsch  es war sein fester Entschluß, aber sie nannten es Wunsch , in den Palast einzudringen, um Isparana zu befreien und den Angriff von innen zu beginnen, töricht und eigenwillig war.


  Doch er, der den starrköpfigen Hajimen überredet und so weise beraten hatte, blieb hartnäckig bei seinem Plan und war selbst nicht zur Vernunft zu bringen.


  Und so erklomm ein paar Nächte später ein geschickter Einbrecher zwei Mauern und stieg in den Palast Akter Khans ein. Weniger als zwei Stunden später war er der Gefangene des Mannes, der inzwischen zum wirklichen, wenn auch heimlichen Herrscher Zamboulas geworden war: Zafras, des Magiers.
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  »TÖTE IHN!«


  


  


  Er erinnerte sich an die Folterqualen. Schwach, benommen erinnerte er sich daran, als hätte man ihm ein Mittel in sein Wasser gemischt oder wie unter einem lähmenden Zauber. Er erinnerte sich der hartnäckigen Berührung einer Schwertspitze in seinem Rücken, genau in der Mitte oberhalb seines Steißbeins. Er erinnerte sich, zwischen zwei Pflöcke gebunden worden zu sein, die weniger als zwei Fuß voneinander entfernt im Boden steckten.


  Die Schwertspitze bohrte sich gegen seinen Rücken, während ein zweiter Mann je ein Fußgelenk und einen Oberschenkel an die Pflöcke band, die so dick wie seine eigenen Waden waren. Die Schwertspitze stupste ihn immer wieder, um auf sich aufmerksam zu machen, und so bewegte er sich nicht, während seine Handgelenke gefesselt wurden. Der Druck mit der Schwertspitze wurde stärker und zwang ihn nach vorn. Doch da seine Beine gebunden waren, konnte er sich nicht in Bewegung setzen, nur aus den Hüften konnte er sich nach vorn beugen. Die Schwertspitze drang durch die Haut. Blut begann über sein Gesäß zu sickern. Er spürte es. Er beugte sich noch weiter hinab. Die aneinandergefesselten Handgelenke wurden zwischen seine gespreizten Beine gezogen. Tiefer mußte er sich beugen. Der lange Strick an den Handfesseln wurde von hinten ergriffen und hinter ihm straff gezogen. Er knurrte. Jetzt befestigte man den Strick an einem eisernen Feuerbecken, das etwa sieben oder acht Fuß hinter ihm in die Wand eingelassen war. Der Boden unter seinen nackten Füßen war eisig, oder vielmehr war es anfangs gewesen. Er erinnerte sich, daß er sich schließlich angenehm kühl anfühlte. Er wurde gezwungen, sich noch tiefer hinabzubeugen. Das Blut stieg ihm heiß in den Kopf und rötete sein Gesicht. Seine Sicht verschwamm, und er sah rote Kreise vor den Augen. Seine Bande hielten ihn in dieser Position, und er konnte wegen der starken Schnüre, die seine Oberschenkel und Fußgelenke an die Pfosten banden, nicht nach vor fallen. Er erinnerte sich, daß er Haß empfand. Das Rot vor seinen Augen wurde immer undurchdringlicher, und sein Schädel fühlte sich angeschwollen an und pochte. Als sich schließlich mehr und mehr Blut in seinem Kopf sammelte, glitt er in die tiefe Schwärze der Bewußtlosigkeit.


  Er erinnerte sich, wie die Peitsche herabknallte und in den unteren Teil seines Rückens schnitt. Er erinnerte sich, wie er nach Luft geschnappt hatte, denn die Peitsche raubte ihm den Atem, wie ihm der Schweiß im Gesicht ausbrach und aus den Achselhöhlen quoll. So ging es weiter. Die Peitsche schnellte hoch, zischte durch die Luft und knallte hernieder. Unbarmherzig verbiß ihre schwarze Zunge sich in seinem Fleisch. Er spürte, wie die Striemen anschwollen. Seine Augen brannten vor Wut auf die schlangengleiche Peitsche und den, der sich ihrer bediente. Seine Brust, die durch die Stricke straff wie ein Trommelfell gespannt und hart wie die eines Bären war, hob und senkte sich, und seine Nasenflügel blähten sich und zitterten. Er erinnerte sich nicht, daß man ihm irgendwelche Fragen gestellt hätte, man fügte ihm lediglich Schmerzen zu. Er wußte noch, daß er sich bemüht hatte, nicht aufzustöhnen.


  Aber es war alles dumpf und ungenau. Es hätte ein Traum sein können. Er biß sich auf die Lippe, fest. Es schmerzte. Es war kein Traum. Er konnte nicht verhindern, daß sein gebundener Körper zuckte, seine schmalen Hüften schwankten und die Rückenmuskeln sich spannten. Er war nackt. Schweiß floß in Strömen über seinen Rücken, die Seiten hinab, über sein Gesicht und tropfte auf den Boden. Alles krümmte sich unter den unerbittlichen, unaufhörlichen Peitschenhieben und dem brennenden Schmerz. Aber er unterdrückte sogar sein Stöhnen.


  Er erinnerte sich oder glaubte sich einer gespenstischen Vorführung zu erinnern: ein Schwert, von keiner Hand geführt, durchbohrte einen Mitgefangenen. War das wirklich geschehen? Er war sich nicht sicher. Konnte es überhaupt möglich gewesen sein? Hatte er eine sanfte Stimme »Töte ihn!« sagen gehört? Und hatte ein Schwert diesen Befehl verstanden und ausgeführt?


  Er wußte es nicht bestimmt. Er erinnerte sich  oder glaubte sich zu erinnern.


  Als man ihn mit Brennesseln peitschte, schmerzte es nicht sehr, aber dafür war der Juckreiz danach die schlimmste aller Qualen, denn er war gefesselt und konnte sich nicht kratzen.


  Er erinnerte sich, daß man ihm erzählte, er würde in frisch abgezogene Kuhhaut gewickelt und so im Freien aufgestellt werden, daß er der Morgensonne ausgesetzt war. Er glaubte jedoch nicht, daß sie es tatsächlich getan hatten. Er war aber sicher, daß man ihm einen Helm auf den Kopf gestülpt und so festgeschnallt hatte, daß ein schmieriger, ja schleimiger Riemen in sein Kinn schnitt. Jemand hieb mit einem Hammer schier endlos auf den Helm, so daß er sich fragte, was sich als erstes seiner erbarmen würde: der Tod oder der Wahnsinn. Weder noch  er stand es durch.


  Möglicherweise war das Zafras Zauberkunst zuzuschreiben, ja, zum Teil ganz sicher, und es hatte sich in Wirklichkeit gar nicht so zugetragen, wie er sich zu erinnern vermeinte. Aber andere Dinge waren ganz bestimmt wirklich passiert. Doch Conan wußte nicht mit Gewißheit, was echt gewesen war und was nicht. In seine Lippe hatte er sich ohne Zweifel gebissen, das verriet die schmerzhafte, angeschwollene Stelle auf der Unterlippe. Und sein Kopf pochte und schmerzte.


  Stunden oder Tage später erwachte er mit diesem schrecklichen Gefühl der Benommenheit und Ungewißheit, der Möglichkeit, daß er geträumt hatte oder sein Verstand durch bestimmte Mittel oder Zauberei beeinflußt worden war. Als sein Kopf klarer wurde, hatte er nicht das Empfinden, gebunden zu sein. Er lag still und versuchte festzustellen, ob er es war, indem er auf das Gefühl einer Beengung um Fuß- und Handgelenke achtete. Zuerst war er nicht sicher. Er blieb ruhig liegen, um sich ein Bild seiner Selbst und seiner Umgebung zu machen. Er war in den Palast eingebrochen, und man hatte ihn überwältigt. Wo befand er sich jetzt? Im Palast? Wo im Palast? Es wurde ihm nicht klar. Sein Verstand war immer noch stumpf, und er fühlte sich um Jahre gealtert. Das Bewußtsein kehrte zurück und wuchs in ihm wie eine Flamme in einem Raum, in dem kaum ein Luftzug zu spüren war. Sein Verstand wurde klarer, als erhellte ihn diese schwache, tapfere Kerze. Obgleich er wußte, daß er ungemein geschwächt war, spürte er doch, wie die Kraft in ihm stärker wurde  oder zumindest, wie die Schwäche schwand.


  Conan öffnete die Augen.


  Er lag halb auf einem Teppich, halb auf einem Boden aus grauen und blaßroten Fliesen, die mit schwarzer und weißer Maserung durchzogen waren. Es war ein teurer Marmorboden, im Mosaik ausgelegt. Er sah einen Tisch mit allerhand Gerätschaften und Gefäßen darauf  es erinnerte ihn an das große grüne Gemach Hisarr Zuls, des Zauberers, der jetzt in der Hölle brannte, wohin Conan ihn geschickt hatte. Demnach befand er sich höchstwahrscheinlich im Gemach Zafras, des Hofzauberers von Akter Khan.


  Richtig. Schloß es nicht unmittelbar an den Thronsaal an? Diese Tür da drüben führte möglicherweise dorthin ...


  Conan gefiel der Geruch in diesem Zimmer nicht.


  Nach Chemikalien roch es, nach Kräutern und verbrannter Luft. Er bewegte die Finger, dann beide Hände. Er hatte sich nicht getäuscht  er war nicht gefesselt, auch seine Beine waren frei. Er lag halb auf der Seite, halb auf dem Bauch. Tief holte er Luft, obgleich der Geruch ihm schier den Magen umdrehte.


  Er hatte sich schon fast aufgesetzt, als er Zafra sah. Der Zauberer hatte sich geschickt in einem Teil des Gemachs aufgehalten, wo er von seinem Gefangenen allerdings erst gesehen werden konnte, wenn dieser sich aufzurichten begann.


  Ein Knie und eine Hand auf den Boden gestützt, hielt Conan inne.


  »Ah«, sagte Zafra lächelnd. »Sehr schön. Wie demütig du vor mir kniest!«


  Conan fletschte die Zähne und kam auf die Beine. Geschwind zeigte Zafra ihm das Schwert in seiner Hand.


  »Du hast uns eine Geschichte erzählt, erinnerst du dich, Barbar? Ich weiß, welch schleimiger, selbstgefälliger Bursche du bist! Ich hatte erwartet, daß du als Einbrecher herkämst um Isparana zu finden und dir ein paar Köpfe als Trophäen anzueignen. Ich habe dich durchschaut und deshalb erwischt! Du bist ein Barbar, von den gleichen Instinkten getrieben wie ein Hund, ein Schwein oder ein Bär, verstehst du? Ich habe Ziele, ganz bestimmte Ziele. In einem Kampf zwischen zwei so verschiedenen Männern wie dir und mir muß der siegen, der vom Verstand geleitet ein Ziel verfolgt. Und so habe ich über dich gesiegt und werde auch weiterhin triumphieren, während du in den Schlamm zurückkehrst, aus dem du im Schoß einer barbarischen Hündin ausgetragen wurdest. Noch ehe ein Jahr vergeht, werde ich über Zamboula herrschen, und in ein paar weiteren Jahren steht mein Thron in Aghrapur, und ich bin der Kaiserkönig des turanischen Reiches. Nicht schlecht für einen Bauernjungen, den sein Meister prügelte, weil er seine Lektionen nicht schnell genug lernte  Zauberlektionen, die ich in Wirklichkeit viel schneller behielt, als das alte Schwein ahnen konnte! Starr mich nur an, wenn es dir Spaß macht, mit deinen funkelnden Raubtieraugen! Aber falls du auch nur versuchst, mich anzugreifen, Barbar, wirst du noch früher sterben, als ich es für dich beabsichtige!«


  »Dann eben früher!« brummte Conan. Er machte einen langen Schritt zur Seite und packte einen der schweren Lampenständer aus Messing, der so hoch wie er und an seiner schmalsten Stelle so dick wie sein Handgelenk war. Er war schwer und Conan nicht bei vollen Kräften. Mit einem Ruck leerte er ihn aus. Brennendes Öl ergoß sich auf den Boden.


  Einen Moment starrte Zafra ihn erstaunt, ja entsetzt an, doch dann hob er die Brauen und lächelte.


  »Erinnerst du dich an dieses Schwert? Ich zeigte es dir, Barbar. Ich bewies dir, wie gehorsam es ist. Hat es seinen Befehl empfangen, ruht es nicht eher, bis es getötet hat. Sieh zu, wie du dich dagegen wehrst. Töte ihn!«


  Conans Nacken prickelte, und winzige, eisige Füße schienen seinen nackten Rücken hochzurasen. Zafra gab das Schwert in seiner Hand frei. Es fiel nicht zu Boden, sondern hob seine Spitze und richtete sie auf Conan  dann kam es auf ihn zugesaust.


  Obgleich die einzige Angst, die er kannte  die vor Zauberei!  nach ihm griff, erstarrte er nicht. Das wäre sein Tod gewesen. Statt dessen warf er sich auf den Boden und hieb mit dem Lampenständer nach dem Schwert, auch dann noch, als es zu ihm herabtauchte. Kunstvoll verzierte Bronze schlug mit heftigem, streitbarem Klirren auf glänzenden Stahl  und das Schwert flog quer durch das Gemach. Das Gewicht seiner Waffe riß Conans Hände nach unten, und er lag mit gespreizten Armen und Beinen. Er hörte das Schwert hinter sich gegen die Wand prallen. Sofort taumelte er auf die Beine und nahm den Bronzeständer in beide Hände. So sprang er auf Zafra zu, dessen Augen immer weiter wurden. Aber dann starrte er an Conan vorbei, und der Cimmerier ließ sich hastig fallen, und noch im Fallen drehte er sich und hieb mit dem Ständer nach oben. Er knurrte über den Schmerz in der fast ausgerenkten Seite. Wieder prallte sein Bronzestab gegen das von niemandem geschwungene Schwert.


  Conan erinnerte sich, was Zafra gesagt hatte, und grinste breit. Diese nicht sehr schöne Grimasse weckte Furcht und Grauen in dem Zauberer, denn es war das gräßliche Fletschen eines sprungbereiten Raubtiers. Der Cimmerier erhob sich leicht torkelnd und rannte  doch nicht auf Zafra zu. Er lief zur Tür, die hinaus auf den Korridor führte.


  Sekunden, durch Tropfen der Wasseruhr angezeigt, empfand Conan wie Stunden. Er rannte drei Schritte, vier, noch einen  und warf den Lampenständer nach rechts, während er nach links tauchte. Er hatte sich nur noch zwei Schritte von der dicken getäfelten Tür entfernt befunden und schon geglaubt, er würde es nicht rechtzeitig schaffen, denn diese schreckliche Klinge richtete ihre Spitze geradewegs auf seinen Rücken.


  Das hatte sie auch getan, und diesmal war sie so knapp und mit solcher Geschwindigkeit hinter ihrem rennenden Opfer her, daß sie die Richtung nicht mehr ändern konnte, als Conan sich nach links warf. Sie bohrte sich mit solcher Gewalt in die Tür, daß die ganze Spitze steckenblieb. Stumm und ohne einen Blick auf Zafra zu werfen, sprang Conan wieder hoch, packte die Messingklinke und riß die Tür auf, während das Schwert sich gespenstisch aus dem knarrenden Holz löste. Und schon war der Cimmerier auf dem Korridor.


  Das Schwert ruht nicht, bis es getötet hat, eh? dachte Conan mit einem grimmigen Lächeln und knallte die Tür hinter sich zu. Keuchend blieb er mit der Hand auf der Klinke stehen und lauschte dem Knurren seines leeren Magens  und dem Schrei im Gemach des Zauberers.


  Und dann endete dieser Schrei in einem kaum noch hörbaren Röcheln. Da wußte Conan, daß auch die Karriere des jungen Zauberers zu Ende war, lange ehe er die Gelegenheit gehabt hatte, in seinem Beruf alt zu werden, und bevor er nach Thron und Kronen greifen konnte.


  »He, du!«


  Conan warf einen Blick in die Richtung der Stimme und sah eine Palastwache auf sich zukommen. Das half ihm seine Entscheidung schnell treffen, denn er hatte sich gefragt, ob er es wagen konnte, in das Zimmer zurückzukehren, um das Schwert an sich zu bringen, nun, nachdem es getötet hatte. Ansonsten konnte er nur nackt und unbewaffnet durch die Korridore des Königspalastes fliehen  das wäre in etwa so unauffällig wie ein Elefant in einer Bärenfalle!


  Also riß er die Tür auf und rannte in das Zimmer zurück. Wieder knallte er die Tür hinter sich zu. Und schon prallte etwas dagegen. Der Thorn hatte sich mit seiner Verfolgung beeilt. Conan nahm sich keine Zeit, den schmächtigen Körper zu betrachten, der verkrümmt auf dem schönen Fliesenboden lag. Er regte sich nicht  genausowenig wie das Schwert, das aus ihm herausragte, nachdem es sich tief in Zafras Brust gebohrt hatte.


  »Genau eine Spur links von der Mitte«, murmelte Conan und spürte eine Gänsehaut auf seinem Arm, als er nach dem Griff der verzauberten Klinge faßte. »Ein herrliches Schwert!« Seine Rechte schloß sich um den Griff. Er bewegte sich nicht. Es schien wirklich nichts weiter als ein Schwert zu sein. »Nun, Zafra«, brummte der Cimmerier. »Es diente dir nicht, wie du erwartet hattest  vielleicht leistet es Conan bessere Dienste!«


  Ja, es war wahrhaftig ein gutes Schwert. Es hatte sich so tief in Zafras Brust gebohrt, daß Conan einen Fuß auf den toten Zauberer stellen mußte, um es herausziehen zu können.


  Die Tür wurde heftig aufgerissen, und ein kräftiger Mann in Helm und Brustharnisch stürmte mit einem Schwert in der Hand ins Zimmer. Von der unverkennbaren Leiche des Hofzauberers drehte sich ein nackter Mann um, der ebenfalls ein Schwert in seiner mächtigen Pranke hielt und dessen Augen und gefletschte Zähne wie die eines gefährlichen Raubtiers waren.


  


  Mit Helm und Brustharnisch über dem Lederwams eines Khan-Khilayim stapfte Conan einen Korridor des Königspalasts entlang. An seiner Seite hing Zafras Schwert, allerdings hatte es die Thornschneide aus Leder und leichtem Holz gesprengt. In der Hand hielt er einen halben Laib Brot, den er sich von einem Tablett geschnappt hatte, ohne daß seine Trägerin, die in entgegengesetzter Richtung an ihm vorbeigekommen war, es bemerkt hatte. Es war das kraftlose Hefebrot für den kraftlosen Herrscher  worüber Conan froh war, denn dadurch ließ es sich schneller hinunterwürgen und war auch so leicht, daß der Dienerin der Diebstahl nicht aufgefallen war.


  Vielleicht hat sie mich auch bemerkt, dachte Conan, und es ist ihr egal. Zweifellos nehmen die Khan-Khilayim sich viel heraus. Ah, aber nicht mehr lange! Abschaum, der Abschaum dient! Und das muß die richtige Tür sein!


  Sie war es, unbewacht noch dazu. Sie führte zum Verlies, wo nur eine Fackel in ihrer Halterung nahe der Tür brannte. Und in der Grube, genau wie er es erwartet hatte, befand sich Isparana. Vielleicht hatte er es auch weniger erwartet, als sich daran erinnert, wo Zafra ihn gefoltert hatte. Jetzt würde er ...


  Unglücklicherweise war Isparana nicht allein. Während Conan, als er sie sah, sich momentan seiner Müdigkeit wieder bewußt wurde und über den Treppenabsatz zu den Stufen stapfte, die zu ihr hinunter in die Grube führten, hörte er jemanden nach Luft schnappen. Er wirbelte herum und sah zwei Thorns. Sie standen links von der Tür, wo er sie nicht sofort hatte sehen können, und starrten zu ihr hinunter, diese Bastarde! Er bog die Knie zum Sprung und umklammerte mit einer Hand den Schwert- und mit der anderen den Dolchgriff.


  Die beiden schauten ihn verwirrt an. »Was ist denn mit dir ...«, begann einer. Conan hatte vergessen, daß er ihre Uniform trug, und so tat er, was für sie auf schreckliche Weise unerwartet, für ihn jedoch charakteristisch normal war. Er griff die beiden Männer an.


  Der Sprecher, der jüngere der beiden, opferte Zafras Schwert den halben Oberarm, und der Dolch steckte im Bauch des anderen, ehe er seine Klinge auch nur ziehen konnte. Gewiß im Schockzustand zerrte der erste sein Schwert aus der Scheide, obgleich sein Gesicht totenbleich war und sein Arm wie ein zerfetztes Banner herabhing.


  »Du bist der tapfere Wachhund eines unwürdigen Herrn«, brummte Conan, »und es tut mir fast weh.« Er machte eine Täuschung mit seinem Schwert, ein Hieb, den der andere mit seiner eigenen Klinge abfing, während Conan mit der Linken zustieß. Die Dolchklinge brach, als sie gegen den Kettenpanzer stieß. Conan verfluchte den Khan, der seine Elitetruppen mit so guter Rüstung ausstattete, ihnen jedoch Waffen zuteilte, mit denen man nicht einmal ein Brathuhn tranchieren konnte. Wütend trat er dem Mann den Fuß zwischen die Beine. Der arme Kerl ächzte, krümmte sich vor Schmerzen und verlor das Gleichgewicht, als sein verletzter Arm nach vorn schwang. Er rutschte über den Rand des Treppenabsatzes und prallte ungefähr zwanzig Fuß tiefer in der Verliesgrube auf. Conan nahm sich die Zeit, auf die Gestalt hinunterzuschauen, die gekrümmt liegengeblieben war. Sie bewegte sich nicht mehr. Der Cimmerier drehte sich wieder der Treppe zu und stieg die fünfundzwanzig Stufen in die Foltergrube hinunter, die unbeschreibliche Greueltaten gesehen hatte.


  Erst als er sich der nackten gefesselten Frau näherte, bemerkte er, daß sich Isparana nicht allein in der Grube befand.


  Der Herr dieses rauchigen, blutbesudelten Schmerzensreiches hatte sich zu einem Schläfchen auf einem Lager im Schatten ausgestreckt. Jetzt sah Conan ihn zum erstenmal bewußt. Baltaj, der Foltermeister, war ein nicht weniger kräftig gebauter Mann als Conan selbst, seine Arme waren zumindest genauso lang, und er hatte mehr Bauch als der Cimmerier. Wie dieser trug er Schwert und Dolch. Der Unterschied war nur, daß sein Dolch noch intakt war.


  »Ah, der Barbar«, sagte er mit kehliger Stimme, die merkwürdig hoch klang.


  Conan dachte gar nicht daran, die Zauberkräfte seines Schwertes auszuprobieren. Er wartete auch nicht auf den Angriff des Foltermeisters. Er warf den zerbrochenen Dolch in die Luft und stieß sein Schwert in den Boden, gerade noch rechtzeitig, um das Messer mit der Rechten zu fangen. Daß er sich dabei ein wenig schnitt, beachtete er nicht. Er schwang den Arm zurück und wieder vor, und der Griff mit drei Zoll zackig gebrochener Klinge befand sich noch in der Luft, als seine Hand den Schwertgriff faßte. Das ganze seltsame Manöver dauerte nur wenige Herzschläge lang. Es war eine Verzweiflungstat, aber Conan wollte keine Zeit damit vergeuden, sich einem Burschen von dieser Kraft und Armlänge zu stellen, der weitaus besser bewaffnet war als er.


  Er hatte nicht auf Baltajs Kopf gezielt, sondern auf seine Brust, da er annahm, daß der Bursche mit seinem feisten Bauch nicht schnell genug zur Seite weichen konnte. Und er hatte recht. Außerdem bewegte Akters Folterknecht sich verkehrt  er duckte sich. Und so bot er dem Dolch das Gesicht. Der Griff der gebrochenen Klinge schlug hart und laut gegen seinen Mund. Der Foltermeister ächzte vor Schock und Schmerzen. Die Lippen waren aufgerissen, ein Zahn ausgebrochen. Schmerzenstränen quollen aus beiden Augen, so war er zusätzlich geblendet, zwar nur flüchtig, aber es genügte.


  Conans Schwert, das er mit einem seitlich abgewinkelten Arm aus der Erde zog, kam gerade hoch und schlitzte Baltajs Bauch vom Nabel bis zum Brustbein auf. Auch wenn der Schnitt nicht tief war, war er doch schmerzhaft. Die Klinge fuhr höher, verfehlte Baltajs Gesicht und schwang über dem Kopf durch die Luft. Conan trat einen Schritt näher und hieb die Klinge herab. Zafras scharfes Schwert spaltete den Schädel des Foltermeisters.


  »Eigentlich schade«, brummte der Cimmerier. »Es hätte dir gutgetan, deine Methoden selbst zu kosten, fettes Schwein!«


  »Hör auf  zu den Toten zu reden«, sagte eine angespannte Frauenstimme. »Und binde mich los. Ich habe lange genug auf dich warten müssen, barbarischer Köter eines cymrischen Kameldiebs!«


  »Cimmerisch, verdammt! Cimmerisch!« knurrte Conan, während er Isparana von ihren Fesseln befreite und insgeheim ihre Unerschütterlichkeit bewunderte. Man war nicht gerade sanft mit ihr umgesprungen, das war leider allzu offensichtlich. »Die haben dich ja ganz schön zugerichtet, 'sparana, mein Schatz! Aber ich muß zugeben, selbst mit dem Schmutz, den Striemen und Brandmalen siehst du nackt immer noch besser aus als jede andere Frau!«


  Sie setzte sich auf, vor Schwäche taumelnd, zuckte schmerzhaft zusammen und rieb sich die Handgelenke, wo die Stricke tief eingeschnitten hatten.


  »Das fette Schwein hatte Wein und Fleisch bei seinem Lager«, sagte sie. »Wie schön du Süßholz raspeln kannst zu einem armen unschuldigen Mädchen, das du für Akter Khans Schweine und Hunde allein in einer Wirtschaft zurückgelassen hast. O Conan  tut mir leid , aber ich fürchte, ich falle in Ohnmacht!«


  »Dazu ist keine Zeit, 'sparana. Es ist sicher nur, weil das Blut wieder richtig zu zirkulieren anfängt  wie lange hast du denn schon nicht mehr aufrecht gestanden?« Er holte den Wein, schüttelte den Krug und flößte ihr etwas der belebenden Flüssigkeit ein. Dann half er ihr auf die Füße. Plötzlich umarmte sie ihn wie eine Verdurstende.


  »Auhh!« jammerte sie sogleich und stieß sich von ihm zurück.


  »Ich verstehe ja, daß dich die Dankbarkeit und unsterbliche Liebe dazu trieb, 'sparana, aber ich würde bestimmt niemanden umarmen, der eine Rüstung trägt.«


  Sie rollte die Augen. »Du bist wirklich ein rauhbeiniges Barbarenschwein, Conan, ist dir das klar?«


  Er preßte die Lippen zusammen. Das führte zu nichts, außer daß es sie vielleicht ein bißchen erleichterte, aber dazu war jetzt nicht die richtige Zeit. Abgesehen davon hatte er das Gefühl, daß es schon etwas zu ernst gemeint klang.


  »Vielleicht, meine süße Lady aus Zamboula. Aber ich habe soeben Zafra, drei Thorns des Khans und ein paar hundert Pfund Gewicht eines Folterers ins Jenseits befördert, nur um dich hier herauszuholen.«


  »O  o Conan!« Sie drückte seinen Arm, der vom Blut anderer klebte, und blickte zu Boden. »Du solltest nicht plötzlich so streng zu mir sein; du weißt doch, daß ich dir dankbar bin und dich liebe.« Nach einem Moment, als er immer noch schwieg, schaute sie auf einmal mit glänzenden Augen hoch. »Sagtest du  Zafra?«


  »Ja. Mit seinem eigenen Schwert  das hier ist es. Aber ich werde dir ein andermal davon erzählen. Du bist jetzt bereit, wieder Kriegerin zu sein, 'sparana?«


  »NACKT?«


  »Das Lager des Foltermeisters ist weich und parfümiert  es sieht aus, als bestünde es aus der Kleidung von einer Menge Frauen. Aber das hübsche rote Gewand, das du an dem Abend trugst, als sie dich holten, ist mir gleich aufgefallen.«


  »Puh! Ich möchte lieber nichts tragen, auf dem er geschlafen hat ...« Sie blickte sich an. »Aber es sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl. Hoffentlich hatte der Bursche keine Läuse und Flöhe!« Nackt trat sie zu dem Lager, auf dem Baltaj geschlafen hatte. »Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, daß Zafra nicht mehr lebt, Conan  und wie leid es mir tut, daß du diesem Schwein Baltaj einen so schnellen, gnädigen Tod gewährt hast. Sie haben nämlich viel mehr mit mir gemacht, als mich nur mit Gewalt genommen.«


  Conan nickte. Für eine andere Frau wäre letzteres vermutlich das schlimmste gewesen. Aber Isparana hatte das sicher am wenigsten berührt vielleicht hatte es ihr sogar ein bißchen Spaß gemacht. Er hoffte es für sie. »Du bist eine Kriegerin; Isparana«, sagte er ruhig.


  »Du klingst plötzlich so ernst.«


  »Ich bin sehr beeindruckt von dir«, erwiderte Conan. »Bist du an einem Kettenhemd interessiert, auch wenn es blutig ist?«


  »Keine schlechte Idee«, murmelte sie, während sie sich anzog. »Könntest du das Blut nicht abwischen?«


  Gerade als Conan dem jüngeren Toten die Tunika auszog, um das Kettenhemd damit zu säubern, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung oben auf dem Treppenabsatz. Er schaute hoch und erkannte Farouz, einen von Akter Khans Leibwächtern. Der dicke Mann mittleren Alters schaute zu ihm hinunter.


  »Sehr gut. Ich habe dieses Ungeziefer Baltaj schon immer verabscheut!«


  Conan, der sich geduckt hatte, umklammerte den Schwertgriff. Er starrte grimmig zu Farouz hinauf, der direkt vor der Tür stand. Es war unmöglich, ihn zu erreichen, ehe er auf den Korridor hinaussprang und den Riegel von außen vorschob.


  »Genau der richtige Ort für dich, Barbar! Ich verschließe jetzt die Tür und überlasse es dem Khan, sich etwas für dich einfallen zu lassen.«


  Conan zog das Schwert. »Hol dich Yog, Farouz! Mußtest du ausgerechnet jetzt daherkommen? Du hast nicht vielleicht Lust, den Herrn zu wechseln?«


  »Kaum. Er behandelt mich gut. Wir kümmern uns später um euch zwei  ich und noch ein paar.«


  Ein grimmiges Lächeln spielte um Conans Lippen. Er richtete das Schwert auf den Mann zwanzig Fuß über ihm. »Töte ihn!« murmelte er und öffnete die Hand.


  Zafras Schwert fiel klirrend auf den Verliesboden.


  Farouz lachte. »Ah, das Schwert ist es  aber es gehorcht eben einem Barbaren nicht, eh, Barbar?«


  »Verdammt!« knurrte Conan. »Dieser Hund Zafra! Der Zauber wirkte nur für ihn! Es ist nichts als ein ganz gewöhnliches Schwert!«


  Als er sich bückte, um es aufzuheben, langte eine schmale Hand aus den Schatten der unbeleuchteten Ecke und griff nach Baltajs Dolch. Conan packte das Schwert und warf es verzweifelt nach Farouz, gerade als dieser rückwärts zur Tür trat. Das Schwert prallte klirrend von der Steinwand ab. Farouz lachte und winkte ein höhnisches Lebewohl  da bewies der von Isparana geschleuderte Dolch, daß das Lederwams des Leibwächters nicht lang genug war. Baltajs Dolch traf genau zwischen die Beine des Wächters. Krächzend und würgend, mit schmerzverzerrten Augen fiel Farouz nach hinten.


  Conan wirbelte zu Isparana herum. Sie stand nun im Fackellicht, und ihre bunt zusammengewürfelte Kleidung wirkte selbst an diesem Ort komisch. »Ich wußte nicht, daß du auch ein zweitesmal so gut treffen kannst.«


  »Zu deinem Glück kann ich es. Hätte ich die Chance gehabt, wärst auch du nicht verschont geblieben. Aber wieder zu deinem Glück hatte ich sie nicht.« Sie kaute genußvoll das Fleisch von einem Riesenknochen.


  Conan starrte sie an. Er erinnerte sich an die vielen Male, wo sie ihn mit Leichtigkeit hätte töten können  als sie jeden Grund dazu hatte , wenn sie ein gutes Wurfmesser in die Finger bekommen hätte. Diese Frau, die da so völlig ruhig an dem Knochen nagte, tötete mit der Ungerührtheit und Selbstsicherheit eines Cimmeriers! »Ha! Den Göttern sei gedankt, daß du gegen mich nie mehr als das Schwert benutztest! Wir müssen uns später darüber unterhalten. Und der Dolch war noch dazu ziemlich schwer!«


  »Ja, aber ich bin ja schließlich kein Schwächling! Doch jetzt könnte ich deine Hilfe brauchen, damit ich in die verdammte Rüstung komme.«


  »Oh!«


  Während er ihr half, das enge Kettenhemd über den Kopf mit der Fülle schwarzen Haares zu ziehen, die schmutzig und schweißverklebt waren, stellte Isparana ihm eine Frage, die ihn in Verlegenheit brachte.


  »Was war das für eine komische Sache mit dem Schwert? Du sagtest: ›Töte ihn!‹  und dann ließest du es einfach fallen!«


  Schnell berichtete er ihr, wie Zafra das Schwert benutzt und was er darüber gesagt hatte, wie es ihn, Conan, verfolgt und sich schließlich in den Zauberer gebohrt hatte.


  »Yogs Hauer!« Die Frau schüttelte sich. »Welch grauenvolle Magie! Ich bin froh, daß er tot ist und wir das Schwert haben  und du glaubst, sein Zauber wirkte nur auf Zafras Befehl?«


  »Nun«, brummte Conan, als sie zur Treppe schritten, »meinem gehorchte es jedenfalls nicht. Ich habe es auch nicht gut geworfen. Ohne dein Geschick wären wir beide wieder Gefangene und müßten auf eine Horde Bewaffneter warten.«


  »Zwei mit Bogen oder Armbrüsten hätten schon genügt«, sagte Isparana. »Also schmiedete Zafra seine eigenen Komplotte! Glaubst du nicht, daß Akter ebenfalls ein solches Schwert verlangt hätte, falls er von diesem wußte?«


  Conan lächelte grimmig und nickte. Kurz darauf hatten sie Farouz in die Foltergrube geworfen, und beide waren gerüstet und doppelt bewaffnet. Nur für Isparanas Haarfülle fanden sie keinen geeigneten Helm. Sie stießen die Tür auf. Das Mädchen griff nach Conans Arm.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir lebend aus dem Palast kommen, darum möchte ich dir sagen ...«


  »Wir holen uns eben Hilfe«, brummte er und riß die Tür noch weiter auf.


  »Warte! Warte doch, Conan! Ich wollte sagen ... holen uns Hilfe? Was meinst du damit?«


  Er wartete nicht. Wütend folgte sie ihm den Korridor entlang, bis sie neben ihm rannte. »Was heißt das: holen uns Hilfe? He, verdammt, red schon!«


  »Du hast zweifellos recht, daß wir zwei uns allein den Weg aus dem Palast nicht freizukämpfen vermögen, und ungesehen können wir auch nicht hinausschlüpfen. Keiner, der mehr als einen flüchtigen Blick auf uns wirft, wird uns für Khan-Khilayim halten! Aber es gibt einen, der uns helfen kann hinauszukommen  indem wir ihn zu unserem Gefangenen machen! Wir werden ihn im Thronsaal finden.«


  Sie schnappte nach Luft. »Soll das heißen, daß du Akter entführen ...« Sie unterbrach sich, und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. »Du meinst es wirklich! Ja, und wenn irgend jemand es fertigbringt, dann wir, Conan!«


  »Du könntest mich Fouzel oder sonstwie nennen«, brummte er. »Mußt du unbedingt meinen Namen hinausposaunen, um festzustellen, wieviel Aufregung wir damit verursachen?«


  »Tut mir leid, Fouzy«, murmelte sie, und sie stapften durch den Palast, als gehörte er ihnen.


  Beim Anblick des gerüsteten Riesen und der Frau im Kettenhemd mit dem schmutzigen Gesicht und den noch dreckigeren Beinen floh erst einer, dann ein zweiter und bald darauf ein dritter Diener. Ein vierter ließ sich mehr Zeit, er musterte sie, zögerte, doch dann ergriff er ebenfalls die Flucht. Zwei Khilayim hätten seinem Beispiel folgen sollen, so bezahlte einer seinen Mut mit dem Leben, und der andere wälzte sich röchelnd in seinem Blut, während die beiden nach den Flügeln der riesigen Tür zum Thronsaal griffen.


  »Wie zuvorkommend von ihm, hier keine Wächter zu postieren«, brummte Conan grinsend. »Fertig?«


  »Fertig!«


  Conan und Isparana rissen die mächtigen Flügel auf und traten hinein in den riesigen Thronsaal.


  Etwa fünfzig Fuß entfernt saß Akter Khan im Purpurmantel auf dem Thron. Zwischen ihm und den beiden Eindringlingen befanden sich elf Mann der Leibgarde. Sie starrten den beiden erstaunt entgegen. Aber für Conan und Isparana war die Überraschung noch größer. Zwölf Augenpaare waren auf sie gerichtet. Der Offizier mit dem Federbusch auf dem Helm brüllte:


  »Faßt sie!«
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  DAS SCHWERT AN DER WAND


  


  


  »Wartet!«


  Der Gegenbefehl kam von Akter Khan, und die zehn Thornsoldaten hielten inne, die Hände um ihre Schwertgriffe gelegt. Des Khans Miene verriet Erregung, als er sich auf seinem silbereingelegten Thron vorbeugte.


  »Conan!« fuhr er fort. »Isparana! Geht zur Seite, beide! Hauptmann Hamer, zieht Euch mit Euren Männern auf den Korridor zurück! Mit allen, hört Ihr? Ich will mit den beiden allein sprechen!«


  Der Mann mit dem Federbusch auf dem Helm wandte Akter Khan den Kopf über die Schulter zu, ohne sich umzudrehen. »Lord Khan! Die zwei sind Feinde! Und bewaffnet!«


  Conan ließ weder den Statthalter noch den Hauptmann aus den Augen. Sie wechselten kein geheimes Zeichen. Der Offizier schien ehrlich erschrocken über seines Herrschers scheinbare Unüberlegtheit zu sein. Über Hamers Schulter hinweg blickte Akter Conan an.


  »Seid so gut und händigt Eure Waffen aus, Conan. Ihr habt keine Tricks zu befürchten. Ich will mit Euch beiden allein sein.«


  »Warum?«


  Wie das Knurren eines Tigers klang dieses Wort in der Stille des riesigen Saales.


  »Ich werde es Euch sagen«, antwortete Akter Khan zur Überraschung aller außer Conan. »Vielleicht wißt Ihr, weshalb eine Bande Kamelreiter ein Spielchen mit meiner Armee treibt. Ich erinnere mich, daß Ihr in Begleitung einiger dieser Shanki in Zamboula angekommen seid  ich möchte sie wirklich nicht auslöschen, obwohl ich das tun könnte, wie Ihr ebensogut wißt wie ich selbst. Und so bin ich daran interessiert, mit Euch und Isparana allein zu sprechen.«


  In kaum hörbarem Flüsterton sagte Isparana: »Glaub ihm nicht!«


  Aber Conan sagte laut: »Ich glaube ihm!«


  »Lord Khan!« drängte Hauptmann Hamer fast flehend.


  Wütend winkte Akter ab. »Genug! Ihr werdet jetzt den Saal verlassen, Hauptmann, Ihr und Eure Männer, aber Euch auf dem Gang ganz in der Nähe bereithalten. Diesem mächtigen Krieger, der sich von mir verraten fühlt, kann ich ein wenig Respektlosigkeit zugestehen. Aber ich gedenke nicht, mich mit Euch zu streiten, der Ihr der Bruder meiner früheren Hu... ah  Mätresse seid. Also, bleibt dicht an der Tür, hört Ihr? Zu viele meiner Thorns mußten bereits den Palast verlassen, um dafür zu sorgen, daß diese räudigen Ratten auf ihren nicht weniger räudigen Kamelen keinen Überraschungsangriff auf das Tor durchführen.«


  Wieder blickte Akter Khan von Hamer auf Conan. »Eure Waffen? Ihr müßt schließlich verstehen, daß ich mich nicht allein mit Euch unterhalten kann, solange Ihr bis an die Zähne bewaffnet seid.«


  »Ich verstehe. Kein Fremder sollte bewaffnet den Thronsaal eines Königs betreten.«


  »Co-nan ...«, versuchte Isparana erneut.


  Aber der Cimmerier achtete nicht auf ihre Einwendungen, genausowenig wie Akter Khan auf Hamers Warnung. Wie zwei mächtige Lords sahen der herrschende Statthalter des turanischen Reiches und der siebzehnjährige Cimmerier einander durchdringend an, ohne daß einer den Blick gesenkt hätte, während Conan sich bückte und seine beiden langen Klingen auf den Boden legte. Er zögerte, auch jetzt, ohne die Augen von Akter Khan zu lassen, dann gab er die beiden Dolche dazu. Zwölf Zamboulaner beobachteten ihn und wagten kaum zu atmen. Die Luft in dem riesigen Saal war drückend wie vor einem Sturm.


  »Isparana!« sagte Conan.


  »Conan  man wird uns ...«


  Der Cimmerier nahm die Augen lange genug von Akters Gesicht, um die Frau mit einem eisigen, funkelnden Blick zu bedenken. Sie erwiderte ihn trotzig und gleichzeitig flehend, doch vernünftig zu sein.


  »Ich habe meine Waffen abgelegt, Khan von Zamboula«, sagte Conan, ohne den Blick nun von Isparana zu lassen. »Da diese Zamboulanerin sich weigert, es mir gleichzutun, ersuche ich Euch, sie mit Euren Thorns aus dem Saal zu schicken.«


  Mit finsterem Gesicht und größtem Widerstreben legte auch Isparana ihre Waffen ab. Vier Schwerter und vier Dolche ruhten nebeneinander auf dem glatten Fliesenboden. Halbgeduckt blieb Conan stehen, bereit, im Notfall sofort nach seinen Klingen zu greifen.


  Hoffnungsvoll blickte Hamer den Khan an. Seine Männer warteten nur auf einen Befehl. Ein Wort, ein Zeichen genügten, und sie würden ihre Waffen ziehen und springen, um das Blut dieser Diebin aus ihrer Stadt und des riesenhaften, von sich selbst überzeugten Fremden zu vergießen, von dem der Khan sich solche Respektlosigkeit gefallen ließ. Als Conan bemerkte, daß er die Luft angehalten hatte, atmete er tief aus und nahm genauso tief einen neuen Atemzug.


  »Hauptmann Hamer«, sagte Akter Khan, und Conans Muskeln spannten sich, genau wie die der Thorns. »Geht jetzt mit Euren Männern.«


  Conan entspannte sich ein wenig, aber wirklich nur ganz wenig.


  »Ihr zuletzt, Hauptmann«, befahl Akter Khan. »Nehmt ihre Klingen mit.«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die zehn Männer mit haßerfüllten Augen an Conan und Isparana vorbeischritten.


  »Würdet Ihr die Güte haben, zur Seite zu treten, Conan?« rief der Khan.


  »Das werde ich nicht. Ihre Klingen zuerst, Hauptmann!«


  Isparana protestierte. Ohne den Blick von dem Offizier zu nehmen, bestand Conan darauf. Er hatte sich nun ganz aufgerichtet. Sollte der Hauptmann versuchen, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen, brauchte Conan ihm nur einen heftigen Tritt mit dem Knie und einen Stoß mit dem Arm zu versetzen, und er läge der Länge nach auf dem Boden. Und dann würde es erst richtig zum Kampf kommen, wenn seine Männer in den Saal zurückdrängten ...


  »Isparana! Zur Seite!« befahl Conan.


  Mit zusammengebissenen Zähnen gehorchte die Frau. Sie wich zwei Schritt nach links aus. Der Hauptmann schob den Fuß zwischen ihre beiden Dolche und trennte sie. Einen nach dem anderen beförderte er mit den Zehen über den glatten Boden hinaus auf den Korridor. Dann folgte ihr ein, danach das andere Schwert. Die Thorns hoben die Waffen auf.


  Hamer blickte Conan an. Ihre Augen schienen sich ineinander zu verbeißen. Der Cimmerier machte einen Schritt zur Seite.


  »Meine Dolche!« brummte er und beobachtete den Offizier, wie er vorsichtig näherkam. Dann schob er den ersten Dolch den anderen nach. Der zweite folgte, es war Baltajs Klinge gewesen.


  Es dauerte viele Herzschläge, ehe auch beide Schwerter des Cimmeriers über den Boden auf den Gang schlitterten. Conan war sicher, daß die Anspannung in Isparana und Hamer jetzt noch wuchs, dadurch war er im Vorteil, denn seine Nervosität hatte abgenommen. Schließlich wußte nur er, daß er, falls Akter Betrug plante und Hamer das Schwert zu ziehen versuchte, dem Offizier den Fuß zwischen die Schenkel treten und mit der Faust das Gesicht zerschmettern würde. Conan wartete. Die Hand am Schwertgriff, tat der Hauptmann zwei Schritte rückwärts und blickte seinen Herrscher fragend an. Mit leichtem Klirren der Rüstung und schwachem Scharren der Stiefelsohlen machte Conan zwei Schritte auf Hamer zu.


  »Hauptmann Hamer  hinaus!«


  Noch ehe der Khan das Wort ganz ausgesprochen hatte, sprintete Conan bereits zehn Schritte nach rechts und dann vorwärts. Als er stehenblieb, befand er sich genausoweit vom Khan entfernt wie Hamer, doch von letzterem viel weiter.


  Mit unheildrohendem Gesicht und funkelnden Augen, die seine Mordlust verrieten, verließ der Hauptmann widerstrebend den Saal.


  »Schließt die Tür!« rief Akter Khan ihm nach.


  »Mein Lord Khan ...«


  Akter Khan stampfte mit den Beinen und deutete. »SCHLIESST DIE TÜR!«


  Der Wahnsinn schien nun endgültig nach dem Khan gegriffen zu haben. Vielleicht trug sein Saufen, von dem alle wußten, Schuld daran. Er hatte einen Irrsinnsbefehl erteilt  vor dreizehn Zeugen! Ja, wahrhaftig, er schien des Lebens überdrüssig zu sein, sonst würde er nicht so handeln. Und noch dazu seinen Gardehauptmann vor den eigenen Männern und seinen Feinden derart in Verlegenheit zu bringen, ja zu demütigen! Hamer zuckte unmerklich die Schultern. Wenn der verdammte Trunkenbold eines Khans auf diese Weise Selbstmord begehen wollte  sollte er doch! Hauptmann Hamer schloß die Tür persönlich.


  Es war vollbracht.


  Zwei Diebe befanden sich mit dem Khan von Zamboula allein im Thronsaal.


  Die beiden waren unbewaffnet, und das war ihnen genauso bewußt wie den Männern vor der Tür, die nach innen aufschwang. Conan atmete tief und bemühte sich, nicht auf das Schwert mit dem juwelenbesetzten Griff zu blicken, das an der Wand hing. O ja, er wußte sehr wohl, daß es sich dort befand. Vielleicht dachte Akter Khan, er hätte es vergessen oder es nicht bemerkt. Vielleicht glaubte er auch, daß Conan es zwar sah, es aber an dieser Seite des Thrones nicht für gefährlich hielt. Doch Conan erinnerte sich sehr wohl, daß Akter Khan Linkshänder war.


  Die Spannung hing in der riesigen Halle wie ein Adler, der über seinem wachsamen Opfer kreist.


  Der Khan hatte Conan darauf aufmerksam gemacht, daß nun mit der Ausführung des Planes begonnen worden war.


  Vor der Stadt trugen die Shanki ihren Teil dazu bei. Die Soldaten der Garnison verjagten sie, ein Trupp von Thorns aus dem Palast bewachte das Stadttor, weit entfernt von hier. Irgendwo bewegte Balad sich bereits auf den Palast zu. Und hier im Innern standen Conan und Isparana vor Akter Khan, der allein war. Und Conan war sich des Schwertes bewußt, auf das er mit voller Absicht nicht blickte  genau wie der Statthalter von Zamboula.


  Er wird es keinesfalls schaffen, dachte Conan. Er wäre dort, ehe Akter die Klinge auch nur ein Stück aus ihrer kostbaren Scheide ziehen konnte.


  Aber vielleicht ist es besser, wenn ich selbst mich dem Schwert ein wenig nähere. Möglicherweise hat Akter eine Klinge in seinem hochlehnigen Thron versteckt. Der wallende Purpurmantel mochte nicht nur einen Dolch verbergen ... Nein, dachte Conan, das Schwert an der Wand brauche ich nicht fürchten. Wenn irgend jemand es schwingt, dann ich.


  Aber die Wachen warteten unmittelbar vor der Tür!


  »Ispa!« rief Conan, ohne den Blick vom Khan zu lassen. »Verriegle die Tür!«


  Akter Khan lächelte nur und lehnte sich zurück, während das Mädchen den mächtigen Schwingbalken zu beiden Seiten der Türflügel in seine Halterungen einrasten ließ. Jetzt lächelte Conan ein wenig, als er sich das Gesicht des Hauptmanns und seinen Geisteszustand vorstellte, nun, da er das Einschnappen des Balkens gehört haben und wissen mußte, daß er von seinem Khan ausgeschlossen war.


  Ja, der gute Gardehauptmann würde sich jetzt noch größere Sorgen machen!


  Die Frage war nur: Weshalb lächelte Akter Khan?


  Wußte er, was in Conans Kopf vorging?


  »So, Cimmerier, Ihr habt also Zafras Schwert in Aktion gesehen.«


  »Das habe ich. Ich habe es abgewehrt und für meine Zwecke benutzt. Der Bruder Eurer Exhure hat es gerade auf den Korridor gestoßen.«


  Die Finger des Khans klammerten sich an die Armlehnen, so daß die Knöchel sich weiß abhoben. Es entging Conan nicht. »Dieses Schwert ...«, hauchte Akter. »Ihr habt ...«


  Conan nickte.


  »So«, murmelte Akter. »Und Zafra ...«


  »Hetzte es auf mich. Ich wich ihm aus, sprang aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu«, sagte Conan. Er bemerkte, ohne sich deshalb Gedanken zu machen, daß es hier keine hohen Kerzenleuchter gab, wie den, mit dem er das Zauberschwert abgewehrt hatte. »Während ich die Tür geschlossen hielt, vollendete das Schwert sein Werk und führte den ihm erteilten Befehl durch. Zafra hatte es angewiesen zu  töten. Das tat es  als es allein im Zimmer mit ihm war.«


  Akter preßte die Lider zusammen und knirschte mit den Zähnen, als er vom Tod seines Günstlings, seines Beraters, seines geschätzten jungen Magiers hörte, den er zum Hofzauberer gemacht hatte. Schließlich öffnete er Augen und Lippen, als er seine Beherrschung wiedergefunden hatte. Seine Stimme klang ganz sanft.


  »Sehr  schlau von Euch. Hatte Zafra denn keine Möglichkeit, sich gegen seinen eigenen Zauber irgendwie zu schützen?«


  »Davon weiß ich nichts«, antwortete Conan schulterzuckend. »Als ich sein Gemach verlassen hatte, befand er sich allein mit dem Schwert und dem Befehl, den es hatte. Zafra hatte zu mir gesagt, es werde nicht ruhen, bis es ihn ausgeführt hätte. Er befahl: ›Töte ihn!‹ Und dann wurde Zafra  nicht ich  das Opfer.«


  Akter Khan seufzte. »Er wird mir fehlen, obgleich ich ihm nie völlig hätte trauen können. Isparana  der ich nie hätte trauen sollen  werde ich jedoch bestimmt nicht vermissen.«


  »Versucht doch, an sie heranzukommen, solange ich hier bin, Khan von Zamboula!«


  »Ja, der bin ich!« sagte Akter bedeutungsvoll. »Ich bin Khan von Zamboula. Einer, der sich Balad nennt, versucht mich mit ein paar anderen Verrätern zu stürzen, aber es wird ihnen nicht gelingen. Ihr habt Euch mit diesen Shanki-Barbaren in der Wüste befreundet, und jetzt reiten sie gegen Zamboula. Ich bin Khan von Zamboula!«


  Conans Gesicht blieb unbewegt. Das bist du, im Augenblick noch, Akter Khan, dachte er. Er hat Balad, mich und den Shanki-Angriff noch nicht miteinander in Beziehung gebracht, nur mich mit den Shanki. Beschäftige dich nur weiter mit mir, Khan von Zamboula, und übersieh es, zwei und zwei zusammenzuzählen.


  Akter Khan lächelte. »Ja, ich bin Khan von Zamboula. Und Ihr  ein armer Barbar. Wie wenig Ihr doch wißt! Bei Euch ist alles nur Muskelkraft und Geschick im Umgang mit Waffen!«


  »Stimmt, ich bin nicht allwissend. Vor ein paar Wochen war ich es müde und verärgert darüber, ›Barbar‹ geschimpft zu werden  von all Euren in der Stadt aufgewachsenen Schakalen, die sich einbilden, eine Mauer um eine Ansammlung von Häusern vermittle das, was ihr ›Zivilisation‹ nennt. Nein, nun ärgere ich mich nicht mehr darüber, jetzt bin ich stolz, wenn man mich Barbar nennt. Ich töte in Notwehr, aber ich morde nicht. Ihr, Khan von Zamboula, mordet. Ihr seht, ich lerne.«


  »Ihr lernt, Bursche aus den Bergen von  nun, woher auch immer. Aber Conan, Ihr habt noch nicht genug und auch nicht schnell genug gelernt. Euch werde ich ebenfalls absolut nicht vermissen.«


  Conan funkelte ihn nur an. Er entspannte sich, um für alles bereit zu sein. Er blickte nicht auf das Schwert. Er sah Isparana nicht an. Gleichgültig, welchen Zug Akter machte, Conan würde sofort zum Schwert an der Wand springen. Er hatte nichts zu fürchten, ganz im Gegensatz zum Khan, ob es Akter nun bewußt war oder nicht.


  »Hat Zafra Euch gesagt, daß das Schwert kein Geschlecht kennt und nicht ruht, bis es getötet hat? Woraufhin man ihm gleich wieder denselben Befehl erteilen kann: ›Töte ihn!‹ Für Isparana gilt das genauso wie für Euch, Conan.«


  Der Cimmerier zuckte gleichgültig die Schultern. »Was immer Ihr damit sagen wollt  es spielt keine Rolle. Das Schwert kann nicht durch die geschlossene Tür dringen, selbst wenn Zafra noch lebte, um ihm zu befehlen. Aber er ist tot.«


  Conan sah keinen Grund, Akter darauf aufmerksam zu machen, daß das Schwert offenbar nur Zafra gehorchte  gehorcht hatte , ohne sich darum zu scheren, wer das Opfer war. Aber weshalb war Akter so zuversichtlich, ja geradezu schadenfroh?


  Was hat er vor? Was weiß er, wovon ich keine Ahnung habe? dachte Conan.


  Er schaute auf die Wand zu seiner Rechten. Er wußte, daß die Tür dort in Zafras Gemächer führte. Vielleicht würde der Hauptmann ... nein. Conan war überzeugt, daß der Khan kein heimliches Zeichen gegeben hatte, noch hatte Akter ahnen können, daß Conan und Isparana aus dem Verlies geradewegs hierherstürmen würden, statt den nächsten Ausgang zu suchen  falls er überhaupt wußte, daß sie sich befreit hatten. Trotzdem trat Conan einen Schritt näher ... näher zu Akter Khan ... näher zu dem Schwert an der Wand.


  Er wünschte, die Gedanken hinter dieser Stirn lesen zu können, während er es nicht wagte, den Blick von diesem verräterischen Ungeziefer zu nehmen, das den Thron entwürdigte, auf dem es saß. Was machte Akter so selbstsicher? Weshalb lächelte er? Welche Überraschung hielt er bereit? Er hatte nicht mit Conan und Isparana allein sein wollen, um den Barbaren über den Shanki-Angriff auszufragen, wie er behauptete. Er fürchtete ihn nicht, vermutete aber auch nicht, daß dieser Sturm lediglich ein Ablenkungsmanöver war, damit Balad und Conan ihren dreiteiligen Plan durchführen konnten. Er wollte sie aus einem anderen Grund allein hier haben! Aber was war dieser Grund? Warum lächelte er? Ein triumphierendes Lächeln war es! Was hatte er vor?


  Conan wußte es nicht. Akter hatte recht, dachte der Cimmerier. Er war noch zu jung und wußte nicht genug. Er war nicht verschlagen genug, obgleich er sich geradezu für genial gehalten hatte, als er den Plan zum Sturz dieses versoffenen, verräterischen Herrschers entwickelt hatte. Ja, Akter hatte recht. Conans Waffen waren seine Flinkheit, seine Muskelkraft und das Schwert, nicht sein Verstand.


  Angespannt befahl er seinem Körper, sich nicht anzuspannen. Er konnte nichts anderes tun als abzuwarten, bis Akter seinen Trumpf aus dem Ärmel zog. Aus dem Ärmel vielleicht im wahrsten Sinne des Wortes  einen Dolch möglicherweise? Aber es spielte keine Rolle. Der Mann auf dem Thron konnte nicht schneller werfen, als Conan handeln würde. Unmöglich vermochte er so geschickt im Messerwerfen zu sein wie Isparana, und er war zweifellos auch nicht Manns genug, es zu wagen, sich mit dem kräftigen jungen Riesen zu messen, den er von oben herab ›Barbar‹ nannte. Conans Geduld war nicht unerschütterlich und bei weitem nicht so groß, wie sie in späteren Jahren sein würde  wenn er diesen Tag überlebte.


  Langsam schritt er auf das Podest zu, auf dem sich der silberverzierte Holzthron mit dem Mann im Purpurmantel befand.


  »Ah, Conan, Conan! Ihr könnt es ja gar nicht wissen, Barbar  Zafra belegte zwei Schwerter mit Skelos' Zauber.« Der Khan lächelte noch triumphierender.


  »Conan!« rief Isparana erschrocken.


  Sofort flog Conans Blick zu dem Schwert an der Wand. Im gleichen Augenblick war ihm klar, daß er verloren, schon so gut wie tot war, und im nächsten Moment hoffte er, daß er zumindest Isparana noch retten konnte. Das Schwert machte keinen Unterschied zwischen Geschlechtern und Fürwörtern, war es das nicht, was der Khan gesagt hatte? Es würde sie also beide töten  einen nach dem anderen, mit zwei Befehlen , außer sie öffnete die Tür, und Hauptmann Hamers Trupp strömte herein und warf sich auf sie. Würde das Schwert dann, nachdem es Conan getötet hatte, unter den Soldaten wüten, so wie eine Sense ein verlockendes Kornfeld niedermäht?


  »'sparana! Mach die Tür auf!«


  »Conan, das Schwert!«


  »Töte ihn!«


  Schweiß strömte über Conans Rücken und seine Stirn. Seine Augen starrten auf das Schwert an der Wand, die mit Zauber behaftete Klinge, die sein Tod sein würde, noch über den Tod des Mannes hinaus, der diesen Zauber gewirkt und der durch eine ähnliche Klinge sein Ende gefunden hatte. Conan starrte, als wären seine blauen Augen von dem juwelenbesetzten Griff gebannt.


  Der schreckliche Augenblick ungeheurer Spannung dehnte sich. Das Warten ließ Conans Körper erzittern. Er konnte den Blick nicht vom Schwert lösen.


  Aber es bewegte sich nicht!


  Es war nichts weiter als ein Schwert in seiner Scheide, das in goldenen Halterungen an der Wand eines Thronsaals hing  wie viele andere Schwerter überall auf der Welt auch.


  »TÖTE IHN!« Diesmal rief der Khan den Befehl lauter, drängender.


  Isparana hatte den Balken auf einer Seite bereits hochgehoben. Jetzt stand sie wie angewurzelt und starrte über die Schulter auf das Schwert.


  Es bewegte sich immer noch nicht. Akter Khans Finger klammerten sich erneut um die Lehnen, so daß die Knöchel sich weiß abhoben, und er wandte jetzt die Augen dem Schwert an der Wand zu.


  »Töte ihn! Töte IHN!«


  »Laß den Riegel wieder einrasten, 'sparana!«


  Der Balken fiel zurück in seine Halterung. Akter starrte Conan an. Das Schwert hing reglos an der Wand.


  »Akter Khan, Zafras Schwert gehorchte nur ihm, nicht mir!« Schweiß rann in Conans Augen. Sie brannten, und er schloß flüchtig die Lider. Er wünschte, er könnte sich setzen. Die Anspannung ließ nach. Der Schweiß trocknete. »Entweder endete der Zauber mit seinem Tod oder ...«


  »Dieser treulose Hund!«


  Isparana lachte schrill. »Lord Khan, wißt Ihr, daß Ihr in diesem Fall recht habt, aber zu langsam lernt? Ihr hättet uns trauen können. Mit unserer Belohnung wären wir glücklich und Euch dankbar gewesen. Zafra hättet Ihr nie trauen dürfen!«


  Im Verlies, so erinnerte sich Akter, als er Baltaj aus der Foltergrube zu sich gerufen und das Schwert auf die Aquilonierin Mitralia gerichtet hatte, war Zafra an seiner Seite einen Schritt nach hinten getreten. Und ihm war, als hätte er, während er dem Schwert den Befehl erteilte, ein Echo hinter sich gehört  aus Zafras Mund. Doch da war das zauberkräftige Schwert schon hinunter in die Grube getaucht, um seinen Befehl auszuführen, wie er glaubte, und in seiner Freude und Begeisterung hatte er an nichts anderes gedacht. Seinen Befehl? Nein, dem Zauberer Zafra hatte das Schwert gehorcht!


  Nun starrte er auf das Paar, das in seinen Thronsaal eingedrungen war, die beiden, mit denen er aus gutem Grund hatte allein sein wollen. In seiner Selbstsicherheit und seinem absoluten Vertrauen in das Schwert von Skelos hatte er sogar zugelassen, daß die Tür von innen verriegelt wurde. Und plötzlich war er allein wie nie zuvor, und er schien in seinem wallenden Mantel und auf dem mächtigen Thron immer kleiner zu werden.


  »Ruft Eure Männer nicht, Akter Khan«, sagte Conan, während er sich dem Podest näherte. »Ihr seid längst erwürgt und habt Euren Geist aufgegeben, bis sie es aufgeben, sich mit den Schwertern Einlaß verschaffen zu wollen, und daran denken, sich Äxte oder einen Rammbock zu holen. Es wird Euch nichts mehr nutzen.«


  In diesem Augenblick waren auf der anderen Seite der mächtigen Flügeltür Kampfgeräusche und wilde Schreie zu hören.
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  DER THRON VON ZAMBOULA


  


  


  In einer Entfernung von doppelter Manneslänge zwischen ihm und dem Podest mit dem Thron blieb Conan stehen. Genau wie Isparana und Akter Khan starrte er auf die Tür. Auf dem Gang brüllten viele Männerstimmen Drohungen, Kampfrufe, Herausforderungen und Flüche durcheinander. Und dann waren schließlich auch Schmerzensschreie, Stöhnen und Ächzen zu hören, und immer lauteres Klirren von Schwertern gegen Helme, Rüstung und andere Klingen. Ein Hieb prallte heftig gegen die Tür, offenbar als der Kämpfer, dem er gegolten hatte, sich davor duckte oder auswich. Conans Erfahrung sagte ihm, daß die Klinge im Holz der Tür steckengeblieben und der Mann, der sie geschwungen hatte, inzwischen bereits tot oder verwundet war, denn im Kampf genügte schon ein Herzschlag der Hilflosigkeit. Das Brüllen und die Kampfgeräusche hielten an, obgleich der Cimmerier sicher war, daß beides inzwischen schon von einer geringeren Zahl Kämpfender kam.


  Und dann waren es hörbar noch weniger. Jemand fiel gegen die Tür. Conan wußte, was das Geräusch bedeutete, das er als nächstes hörte: Ein Toter oder Bewußtloser rutschte mit dem Rücken gegen die Tür zu Boden. Dann setzte Stille ein.


  Conan sah aus den Augenwinkeln, daß Isparana ihn anstarrte.


  »Balad«, murmelte er erklärend.


  Eine Faust  nein, ein Schwertknauf zweifellos  hämmerte gegen die Tür. Der riesige Riegel bewegte sich nicht um Haaresbreite.


  »AKTER!« brüllte eine Stimme, die Conan erkannte. »Deine Wachen sind tot oder haben sich ergeben. Es gibt keine Khan-Khilayim mehr. Hamer ist schwer verwundet. Jhabiz hat sich längst ergeben und ersucht, sich mir anschließen zu dürfen! Ich bin es, Balad. Erinnerst du dich an mich, deinen alten Freund? Der Palast ist in unseren Händen. ÖFFNE DIE TÜR, Akterrr!«


  Schier endlos lange blieb Akter, der ehemalige Khan, reglos sitzen und starrte auf die mächtige Holztür.


  Conan schritt an ihm vorbei, holte sich ohne Schwierigkeiten das Schwert von der Wand und machte sich daran, die Scheide an seinen Gürtel zu hängen. Doch dann hielt er mit gerunzelter Stirn inne und warf das Schwert von Skelos mitsamt Hülle so, daß es scharrend über die rosafarbenen und roten Fliesen glitt. Ein paar Fuß vor der verriegelten Tür blieb es liegen.


  Akter hatte Conan nicht mit einem einzigen Blick bedacht. Immer noch starrte er auf die Tür, gegen die wieder ein Schwertgriff hämmerte.


  Schließlich sagte der ehemalige Khan unnatürlich ruhig: »Öffnet die Tür!«


  Nicht ganz so ruhig weigerte sich Isparana: »Nicht ich!« Sie trat von den hohen Flügeln der Tür zurück und vorbei an dem Schwert, das in seiner Scheide davor lag.


  Akter starrte jetzt sie an. Dann wandte er sein bleiches Gesicht mit den dunklen Augen Conan zu. Der Cimmerier blickte ihn mit verschränkten Armen gleichmütig an.


  »Conan ...«


  »Nein, Akter K... Akter. Ihr hebt den Riegel. Was Ihr dem Shanki-Kind angetan habt, war Euer großer Fehler. Isparana und mich so zu behandeln, wie Ihr es getan habt, war Euer vorletzter. Und Eure ganze Hoffnung und Euer Vertrauen in das Zauberschwert zu setzen, war Euer letzter. Ich weiß nicht, wie vielen anderen Ihr Unrecht zugefügt habt, wie viele andere  das Shanki-Mädchen nicht gerechnet  Ihr gemordet oder vernichtet habt. Jetzt müßt Ihr dafür zahlen. Nicht länger seid Ihr Statthalter, Akter, auch kein Khan mehr und kein Herrscher. Ihr selbst öffnet jenen die Tür, die für Euer Volk stehen, auf das Ihr hinabgeschaut und das Ihr mit Füßen getreten habt.«


  Lange starrte Akter Conan an. Kein Haß funkelte in den dunklen Augen, auch keine Wut, sie schienen nur hoffnungslos zu flehen. Langsam wandte das gekrönte Haupt sich der Tür zu, die ihn von jenen trennte, die ihn gestürzt hatten. Weitere endlose Herzschläge vergingen, während er auf die Tür schaute und über seine Niederlage nachdachte. Empfand er Reue? Conan bezweifelte es.


  Akter stützte sich schwer mit beiden Händen auf die Armlehnen und erhob sich. Langsam stieg er die Stufen der Plattform zum Fliesenboden hinunter. Nach alter Gewohnheit hielt er mit der Linken die Weite des wallenden Mantels ein wenig zusammen und schritt  es sah wie ein Gleiten aus  die fünfzig Fuß zur Tür. Nach nur flüchtigem Zögern hob er den kleinen Hebel, der seinerseits das Heben des mächtigen Balkens bewirkte. Dann drehte er sich um, warf einen Blick auf Conan, Isparana und das Schwert, das ganz in der Nähe am Boden lag, und ging zu seinem Thron zurück. Conan beobachtete ihn, wie er müden Schrittes wie ein Greis die Stufen hochstieg und sich umdrehte. Dann ließ er sich auf den Thron fallen. Nach einer Weile rückte er die Füße zusammen, legte die Hände auf die Armlehnen und setzte sich hoch auf.


  Conan war vom Mut und der Würde des Mannes beeindruckt. Sicher, sagte er sich, ich hätte das Schwert aufgehoben und mich meinen Gegnern im Kampf gestellt. Aber ich bin weder Statthalter noch König, ich habe kein edles Blut in meinen Adern  im Gegensatz zu Akter. Erfreut war der Cimmerier nicht darüber, daß dieser Mann ihn plötzlich beeindruckte, aber dieses unerwartete Gefühl erwuchs aus seinem Wesen.


  Akter Khan erteilte seinen letzten Befehl. »Tretet ein!« rief er.


  Beide Flügel wurden von bewaffneten Männern in Kettenrüstung weit aufgerissen. Sie drängten sich jedoch nicht in den Thronsaal, sondern blieben an der Tür stehen, Balad in ihrer Mitte. Er trug keine Kopfbedeckung, aber die feuchten Strähnen, die an seinem Kopf klebten, verrieten, daß er den Helm, den er im Kampf trug, gerade erst abgenommen hatte.


  Eine schlanke Gestalt in zerfetztem Seidengewand wurde in den Saal gestoßen und landete mit einem weichen Plumpsen. Der Hals war verdreht, und die glasigen Augen Chias, der Tigerin, schienen ihren Herrn und Liebsten anzustarren.


  Balad hob eine Hand. Er hielt einen Bogen, den Pfeil bereits an der Sehne. Dann hob er die andere Hand, zielte kurz  und schon schwirrte der Pfeil zu dem Mann auf dem Thron. Akter ächzte, als er gegen die Rückenlehne geworfen wurde. Sich mit den Fingern um die Armlehnen krallend, erhob er sich. Balad schickte einen zweiten Pfeil ab. Einige seiner Anhänger hinter ihm murmelten, und die Gesichter einiger verrieten Abscheu. Der zweite Pfeil hatte sich mit einem dumpfen Aufprall in Akter gebohrt. Zwei schmale, grauweiß gefiederte Schäfte ragten aus seinem Bauch.


  »Balad!« brüllte Conan. »Er öffnete Euch die Tür und erwartete Euch mit der Würde eines Königs! Er ist nicht einmal bewaffnet! Das ist kein Kampf  das ist gemeines Abschlachten!«


  Seine Augen blitzten, und Isparana sah sein erbittertes Gesicht, das nichts Gutes versprach. »Ihr Männer!« brüllte er. »Wollt Ihr, daß ein mordender Khan den anderen ablöst? Wollt Ihr einem den Treueeid leisten, der sich den Thron aneignet, indem er seinen Vorgänger feig aus der Ferne ermordet, ihn nicht seiner Schandtaten wegen vor Gericht stellt oder ihn in ehrlichem Kampf besiegt? Wollt ihr das?«


  Die Männer murmelten. Balad warf dem Cimmerier, der ganz allein stand, einen bösen Blick zu.


  Erschrocken flüsterte Isparana warnend: »Co-nan!«


  Balad und Conan funkelten einander an, während Akter vom Thron rutschte, die Stufen des Podests hinunterpolterte und leblos auf den Fliesen liegenblieb.


  »Conan! Jetzt bin ich Khan! Khan von Zamboula!« Balad warf die. Hände hoch, in einer Hand den mörderischen Bogen. »Euch stehe eine Belohnung zu, Mann!«


  »Akter«, sagte der Cimmerier, »herrschte wie ein Tier, aber er war von königlichem Blut, und das bewies er soeben. Er saß wie ein Monarch und erwartete seine Absetzung  und wurde getötet wie ein Verbrecher, von einem Mann, der eine Waffe benutzte wie ein Feigling oder der niedrigste Jäger!«


  Balad tat ein paar Schritte vorwärts und sah sich besitzergreifend im Thronsaal um. Sorglos trat er auf die Scheidenspitze des zauberkräftigen Schwertes. Dann blickte er Conan an und sprach mit einer Stimme, die durch ihre Ruhe um so gefährlicher klang.


  »Sprecht nicht so zu mir, Conan. Dieses Ungeheuer verdiente den Tod, und wir haben keine Zeit für ein Gericht. Es gibt soviel zu tun für Zamboula! Was Euch betrifft, Conan, Fremder, aber getreuer Helfer  was haltet Ihr von einem ehrenvollen Posten als persönlicher Leibwächter des Khans?«


  Isparana sah Conan an und kaute an ihrer Lippe. Auch Balads Augen ruhten auf ihm, als er auf Antwort wartete. Schon jetzt verriet seine Haltung absolute Herrschsucht. Conan erwiderte finster seinen Blick. Bewaffnete Männer in blutbesudelten Rüstungen warteten an der breiten Flügeltür.


  Schließlich sagte Conan: »Ich habe nicht die Absicht, Euch zu beschützen, Balad. Durch Trug suchtet Ihr meine Bekanntschaft und hattet sogar Angst, mir Euren Namen zu sagen. Unter dem Namen Eures Anhängers Jelal verstecktet Ihr Euch. Durch mich und Hajimen mit seinen Kamelreitern gelang es Euch, den Palast einzunehmen! Wäre ich auf einen Thron aus, würde auch ich dafür töten  aber nur, wenn der Herrscher eine Waffe trüge. Ich schloß mich Euch an, um einen Mörder zu stürzen  aber ich denke nicht daran, jetzt einen Mörder zu beschützen!«


  Die Spannung hing wie eine geballte Gewitterwolke in dem riesigen Saal. Kein Laut war zu hören.


  Mit verzerrtem Gesicht griff Balad über die Schulter nach einem weiteren Pfeil.


  Er zog ihn gerade aus dem Köcher, als sein Blick sich von Conan löste und seine Aufmerksamkeit sich auf etwas hinter dem Cimmerier richtete. Conan folgte seinem Blick. Eine Tür öffnete sich, und eine Hand schob sich über den Boden. Ein blutüberströmter Zafra schleppte sich kriechend in den Thronsaal. Conans Augen weiteten sich, und er spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Langsam wich er zur Seite, um sowohl Zafra als auch Balad im Auge zu behalten, ohne den Kopf drehen zu müssen.


  Zafras Stimme klang leise, stockend und rauh. Der Zauberer blieb auf der Seite liegen und drückte seine Linke auf die blutende Brust.


  »Einer  der so  zaubermächtig ist  wie ich  Cimmerier  ist nicht  so leicht  umzubringen. Wir  hätten  uns  verbünden  sollen ... Das ist  Balad  nicht wahr?« Trotz der schwachen Stimme waren Hohn und Verachtung unüberhörbar. »Nur ein  Zauber  den ich  vor langer  Zeit  wirkte  hält mich  noch  am Leben  dieser Hund Ak... war besser! T-töte  ihn!«


  Ein Soldat am Gang stieß einen Entsetzensschrei aus, der in einem schrecklichen Röcheln erstarb, als Zafras Klinge unfehlbar sein Herz traf. Gleichzeitig löste das Schwert sich aus der Scheide, auf deren Spitze Balads Fuß ruhte. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt und stand jetzt da, einen Pfeil in der einen und den Bogen in der anderen Hand, um Conan zum Schweigen zu bringen. Doch nun war es Balad, der für immer verstummte, denn das Schwert brauchte keine Entscheidung zu treffen, es hatte ein Opfer direkt über sich, und so hob es sich in die Luft und drang direkt in die Brust Balads ein.


  Nachdem sie getötet hatten, wurden die beiden Schwerter wieder völlig reglos, bis sie erneut den Befehl zu töten erhielten. Zafra lag keuchend auf dem Boden, Balad war tot, und das Schwert von Skelos ragte aus seinem Körper.


  Inmitten des grauenerfüllten Schweigens schritt der Cimmerier durch die Halle zu den verstörten Männern an der Tür. Sie hatten einen König auf dem Gewissen, und der Mann, mit dem sie ihn ersetzen wollten, hatte ihn nur um eine kurze Weile überlebt.


  »Komm, gib es mir«, sagte Conan und löste ein Schwert aus den verkrampften Fingern eines von Balads Partisanen, ehe der Mann wieder zu sich fand.


  Conan rannte damit zu dem sich vor Schmerzen windenden Zafra. Alle sahen zu, wie der Barbar aus dem hohen Norden sein geborgtes Schwert schwang. Zafra starrte zu ihm hoch.


  »T-töte ...«, krächzte der Zauberer, und Conan tat es.


  Er mußte zweimal zuschlagen, und das zweitemal kratzte das Schwert so über die Fliesen, daß Funken aufsprühten. Der Kopf des Hofzauberers rollte immer noch über den Boden, als Conan sich umdrehte und sagte: »Ich rate euch, ihn zu verbrennen. Bei Zauberern darf man kein Risiko eingehen.«


  Nach einer langen Pause sprach er erneut: »Mir mißfällt eure Stadt. Ich werde sie verlassen und schwören, nie von ihr gehört zu haben. Nun, was ist los mit euch tapferen Partisanen? Drei Schurken liegen tot in ihrem Blut. Sie haben es nicht anders verdient. Zamboula und die ganze Welt ist besser dran ohne sie. Fällt euch denn nicht endlich einmal ein, das Richtige zu tun? Ruft: Lang lebe Jungir Khan!«


  Sofort fiel Isparana in den Ruf ein, und irgend jemand auf dem Korridor  es war der Verweser Hafar  nahm ihn auf, und dann stimmten auch die anderen in ihn ein, und bald darauf fand er sein Echo in der ganzen Stadt, während Hafar und Isparana sich daran machten, den Jungen zu suchen, der so plötzlich Khan von Zamboula geworden war. Die beiden einigten sich, daß er nie erfahren sollte, wie er durch einen Fremden König und Statthalter eines Reiches geworden war.


  


  Ein riesenhafter junger Mann saß auf einem Pferd, an dessen Sattel die Leitzügel von fünf schwerbeladenen Packtieren befestigt waren. Männer auf Kamelen waren um ihn. Alle trugen weiße Kaffias und Umhänge von derselben Farbe über roten Beinkleidern, und alle schauten hinunter zu der Frau, die auf den jungen Mann zukam.


  »Was hast du denn auf den Packpferden, Conan?«


  Der Cimmerier lächelte und drehte sich zu den Lasttieren um. »O hallo, Ispa! Wasser, damit ich nicht verdurste, bis ich Zamora oder diese  wie heißt sie bloß?  Oase erreiche. Und ein paar Kleinigkeiten, die ich  fand. Ich befürchtete, Jungir Khan könnte vergessen, mich für meine Dienste seinem Vater gegenüber zu belohnen  ich meine, das Amulett, das wir ihm zurückbrachten. Man versprach uns eine Belohnung, erinnerst du dich?«


  Sie lächelte schwach. Dann sagte sie: »Er trägt den Tod seines Vaters mit Fassung. Er versicherte Hafar und mir, daß er den Verschwörern Pardon gewähren wird, wenn sie ihm den Treueid leisten. Wir mußten leider zu einer Lüge Zuflucht nehmen und überzeugten ihn, daß Balad ein Zauberer war, der sie in seinem Bann hatte. Und er erfuhr nichts von einem bestimmten Cimmerier.«


  »Er und ich haben uns nie gesehen, und ich hoffe, wir werden uns auch nie begegnen. Ich mag seine verrottete Stadt nicht mit ihren verrotteten Bewohnern, und ich bin sicher, daß ich keine Zuneigung für einen Sohn Akter Khans empfinden könnte, selbst wenn du und Hafar ihn auf den rechten Weg führt. Was sein Pardon allen Beteiligten gegenüber betrifft  nun, ich würde es glauben, wenn ich es selbst miterlebte«, sagte Conan, denn er war ein bißchen älter und weiser geworden, und er hatte schon mit einigen Königen und Thronfolgern zu tun gehabt. »Ich persönlich würde den Partisanen den Rat geben, sich aufs nächste Pferd zu schwingen und davonzureiten, ohne je wiederzukehren.« Fast ein wenig verlegen zog er am Leitzügel, so daß seine Packtiere unruhig scharrten. Mit leicht zusammengekniffenen Lider musterte er ihre Lasten. »Ich möchte das Zeug nicht verlieren. Hajimen und ich brechen jetzt auf, 'sparana. Vielleicht bleibe ich ein paar Tage bei den Shanki, sie sind die anständigsten Menschen, die ich dieses Jahr kennenlernte  und ich bin viel zu vielen begegnet. Niemand bewacht den Marstall, weißt du? Es sind viele edle Pferde dort. Ich nehme mir nur sechs, und dazu will mir Hajimen auch noch ein oder zwei Kamele aufdrängen. Sollen wir auch für dich ein Pferd satteln?«


  »Du willst also wirklich fort?«


  »Ja. Ich ziehe eine Stadt wie Shadizar vor, wo ein Mann weiß, wie er dran ist. Jeder gibt offen zu, daß er ein Gauner ist, und so fällt es keinem ein, Komplotte zu schmieden oder heimlich zu tun!«


  Sie lächelte fast ein wenig wehmütig. »Du bist durch und durch Mann, Conan.«


  »Und du bist durch und durch Frau.«


  Sie schauten einander eine Weile schweigend an, dann sagte sie: »Hafar nennt mich ›Gesellschafterin des Khans‹, und die Edlen sind damit einverstanden. Jetzt bin ich die oberste Frau Zamboulas, Conan. Ihr Götter, wie sehr wir einen General brauchten, der keiner Partei verpflichtet ist! Ich denke dabei an einen riesenhaften Fremden.«


  Conan preßte die Lippen zusammen, hob die Brauen und überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht in Zamboula! Nicht ich! Wirklich, durch und durch Frau! Wie alt bist du eigentlich, 'sparana?«


  »Zwanzigundsechs«, sagte sie, und ihr Ton verriet ihm, daß sie die Wahrheit sprach. »Und wie alt bist du, Conan, der nein zu einem Generalsposten sagen kann  und mehr noch, zu mir?«


  »Achtzehn«, erwiderte er und machte sich um ein paar Monate älter, als er war. Er wendete sein Pferd. Die Shanki saßen auf Kamelen, die nichts dagegen hatten, ruhig zu stehen. Die Pferde peitschten ständig mit den Schwänzen nach lästigen Fliegen. Conan drehte sich um. »Hajimen?«


  »Wir sind bereit!« rief der Shanki.


  Conan schaute Isparana an. »Kommst du mit?«


  »Achtzehn!«


  »Ja  fast.«


  Sie schüttelte den Kopf. Perlen schimmerten in ihrem Haar und auf dem breiten Stirnband aus gelber Seide. »Fast achtzehn!« hauchte sie. »Was wirst du erst für ein Mann werden!«


  Conan lächelte mit schmalen Lippen. »Zuerst sagtest du, ›du bist‹, 'sparana, und jetzt ›wirst du werden‹. Das heißt also, daß du nicht mitkommst. Lebe wohl, Isparana. Ich bin froh, daß du mich nicht getötet hast.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte sie leise.


  Conan lachte. »Warum auch? Um Akter Khan ein Amulett zu bringen, von dem er sich Schutz erhoffte. Wie wirkungsvoll es doch war! Daß wir es ihm brachten, half ihm geradewegs in die Totenkammer. Ihr Götter, schützt mich vor solchen Amuletten!«


  »Conan  glaubst du, du wirst je wieder nach Zamboula zurückkommen?«


  »'sparana ...« Er drehte sich um, um Hajimen anzusehen. »Hör mich, Haji. Ich schwöre beim Crom der Cimmerier, Erlik der Zamboulaner und Theba der Shanki, daß ich nie auch nur zugeben werde, je in Zamboula gewesen zu sein! Das ist ein Schwur! Ich werde leugnen, Zamboula zu kennen. Ich werde es vergessen, so schnell ich kann  und dieses verdammte Auge Erliks!«


  »Und mich!« Sie wirkte so klein, die Gesellschafterin des Khans, wie sie so zu Conan hinaufsah, der auf einem der besten Pferde des verstorbenen Khans saß.


  »Und dich, Ispa. Wenn mich je das Geschick gegen meinen Willen wieder nach Zamboula führt, Isparana, Kinderschwester und Gesellschafterin Jungir Khans, wirst du runzlig und vielfache Mutter sein. Darauf kannst du dich verlassen.« Blaue Augen blickten noch lange in braune. Erst als die braunen feucht zu werden begannen, zuckte Conan zusammen, als erwachte er plötzlich. »Hajimen!« rief er und zerrte am Zügel seines Reittiers.


  Isparana blickte ihm lange nach.
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